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Editorial

Im April 2001 ist es wieder einmal

soweit! Die Universität Bayreuth

kann ein neues Fakultätsgebäude

beziehen. In der Sprache der Bau-

planer ist es das Gebäude GW II, 2.

Bauabschnitt. Es beherbergt die

Kulturwissenschaftliche Fakultät

der Universität Bayreuth, die damit

endlich von den Gebäuden am Ge-

schwister—Scholl-Platz auf den

Campus der Universität Bayreuth

ziehen kann.

Das Gebäude Geschwister-Scholl-

Platz wurde für die damalige

Pädagogische Hochschule Bayreuth

gebaut. Anfang der siebziger Jahre

wurde die Pädagogische Hochschu-

le umgewandelt in die sog. Zweite

Erziehungswissenschaftliche Fakul-

tät der Universität Erlangen-Nüm-

berg mit Standort Bayreuth. Sie

wurde zum 1. Oktober 1975 umge-

gliedert in den Fachbereich Erzie—

hungswissenschaften der Univer-

sität Bayreuth. Die meisten Profes-

soren und Mitarbeiter sind schließ—

lich im Jahre 1977/78 in die neu er-

richtete Kulturwissenschaftliche

Fakultät eingegliedert worden.

Für die Professoren, Mitarbeiter

und Studierenden der Kulturwissen-

schaftlichen Fakultät ist der Umzug

auf den Campus der Universität

gleichermaßen sinnvoll und berei-

chemd. Die Möglichkeiten der di-

Titelbild

Blick auf die neue Heimat der

Geisteswissenschaften - der Um-

zug erfolgt im April.

(Foto: Dr. K.-F. Kühner)
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rekten Begegnung und der persönli-

chen Diskussion werden erweitert,

die Nutzung der Infrastruktur des

Campus ist nun für alle Univer_

sitätsangehörigen in gesteigertem

Umfange möglich. Insbesondere für

Studierende in den Studiengängen

mit fachübergreifenden Ansätzen

treten deutliche Verbesserungen ein.

Kurze Wege, verringerter Zeitauf-

wand, umfassende Nutzung der

Bibliothek oder die nahe Mensa

müssen als Verbesserung der Stu

diensituation gesehen werden.

Die Universität Bayreuth hat in den

letzten Jahren mehrere Bachelor-

und Masterstudiengänge mit fachü—

bergreifenden Ansätzen enwickelt.

Sie hat dies in Konsequenz ihrer

fachübergreifenden Forschungs-

ansätze durchgeführt. Für die Stu-

dierenden der geisteswissenschaftli—

chen Bachelor— und Masterstudi—

engänge tritt damit eine wesentliche

Erleichterung ein.

Am Geschwister-Scholl-Platz wird

ein Institut für die Ausbildung

pädagogischer Assistenten verblei-

ben, weiter werden die Fachgebiete

Kunst und Musik mit ihrem größe-

ren Flächenbedarf am Geschwister.

Scholl—Platz ihren Platz behalten.

Andere Räume werden für Drittmit—

telforschungen verwendet werden.

Am Campus der Universität besteht
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das große Raumproblem für die

Rechts- und Wirtschaftswissen—

schaftliche Fakultät weiter. Das Ge-

bäude wurde ehemals für 1400 Stu-

dierende geplant, heute drängen

sich 3500 Studierende in den Räu-

men und Gängen von RW.

Schießlich bleiben als Desiderat

noch Räume für Drittmittelprojekte

mit Laborausstattung. Die Drittmit—

telforschung in den Naturwissen—

schaften hat sich auch in den letzten

Jahren weiter ausgedehnt, ebenso

wie in den anderen Fachgebieten.

Die beengten räumlichen Möglich-

keiten im Laborbereich führen da-

zu, dass einzelne Drittmittelprojekte

nicht mehr durchgeführt werden

können.

Welch große Bedeutung die Dritt—

mittelprojekte für die Universität

Bayreuth und auch den Arbeits-

platzstandort Bayreuth haben, zeigt

die Zahl der ca. 700 Drittmittele-

schäftigten der Universität Bay-

reuth, die hier zusätzlich zu den

1100 Personen (Haushaltsstellen

der Universität Bayreuth) arbeiten.

41,2 Millionen DM hat die Univer—

sität Bayreuth im Jahre 2000 an zu-

sätzlichen Drittmitteln eingeworben
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CAMPUS

Struktur und

Funktion der

Biomoleküle

Ortwin Meyer

Die aktuellen Fortschritte in den molekularen

Biowissenschaften machen Schlagzeilen in

den Medien, denn hier liegen Zukunftschan-

cen und Besorgnisse nahe beieinander: Neu

ist auch der unmittelbare Efi’ekt der Erkennt-

nisse und Techniken auf das tägliche Leben

aller Bürger. Die Möglichkeiten sind großer

und die Grenzen sind fließender geworden.

Die gesellschaftliche Chance besteht darin,

dass wir uns eine neue Verfassung über die

bisherigen ‚Grenzen hinaus geben. Die Ent-

scheidungen und Problemlösungen erfordern

molekularbiologische Sachkunde und ethi-

sche Verantwortlichkeit. Dabei hat die näch—

ste Erkenntnisrevolution bereits eingesetzt.

Aufgebaut und angetrieben werden Lebewe-

sen von Proteinen, die deshalb eine Hauptrol-

le im Zellstofl'wechsel der Organismen als

Baumaterial („Strukturproteine “) und als Ab—

bau- oder Synthesemaschinen („Enzyme“)

spielen. In allen Organismen zerlegen Enzy-

me die Nahrungsbestandteile und produzie-

ren dabei diefürden Aufbau von Zellsubstanz

notwendige Energie. Nach der Entzifi‘erung

des genetischen Codes besteht nun die neue

Herausforderung in der Entschlüsselung der

Strukturen, Funktionen und Wechselwirkun—

gen von Proteinen, Nukleinsäuren und ande—

ren Biomolekülen in den Zellen der Organis-

men. Mit diesen Fragestellungen beschäfti—

gen sich Wissenschaftler an der Universität

Bayreuth bereits seit einiger Zeit. Sie haben

sich nun stärker aufeinander zubewegt und

’sich unlängst im Bayreuther Zentrum fi'ir Mo-

lekulare Biowissenschaften (BZMB) mit dem

Ziel zusammengeschlossen, die molekular-

biologische Forschung und Ausbildung an

der Universität Bayreuth fach- und fakul-

tätsübergreifend zu unterstützen. Darüber be-

richtet hier der BZMB—Geschäfisfi'ihrer und

" Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Mikrobiolo-

gie, Professor Dr. Ortwin Meyer:

  
Prof. Dr

 

ie molekularen Biowissen-

D schaften haben der Forschung

und Entwicklung in den Natur-

wissenschaften und der Medizin

einen enormen Aufschwung er—

möglicht und bestimmen inzwi-

schen unser tägliches Leben in bis-

her nicht bekanntem Umfang. Die

molekularen Biowissenschaften

bewegen die Börse am neuen

Markt und machen Schlagzeilen in

den Medien. Das jüngste Beispiel

ist die aufsehenerregende Entziffe-

rung des menschlichen Erbguts im

Rahmen des internationalen Hu—

Ortwin man-Genom-Projektes und durch

Mf’ye" _Leh’f‘mfü’ die US-Firma Celera Genomics.

M'kmbwlog'e Die Euphorie ist berechtigt, denn
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derzeit vollzieht sich der Erkennt—

nisgewinn in der gesamten Mole-

kularbiologie sprunghaft und mit

ungewöhnlich großer Intensität.

In der Grundlagenforschung er-

möglicht die Verfügbarkeit geno—

mischer Informationen die Analyse

der Anzahl und Funktion von Ge—

nen in einem Organismus. Die Ge-

nomanalyse hat auch neue Einsich-

ten über die Verbreitung von Ge-

nen in der Natur und die Ökologie

von Organismen erschlossen. Mit

Hilfe der vergleichenden Genom-

forschung kann man die entwick-

lungsgeschichtlichen Verwandt-

schaftsverhältnisse zwischen ver-

schiedenen Organismen verstehen.

  

Die überbordenden Fluten vorhan-

denen Wissens aus den Genanaly-

sen der verschiedensten Organis-

men müssen in den Laboratorien

verarbeitet, bewertet und genutzt

werden. Hieraus ergibt sich die im-

mer wichtiger werdende Rolle der

Bioinformatik. Das Durchsuchen

einer Datenbank mit der komplet-

ten Sequenz des Genoms eines Or-

ganismus wird auch recht anschau-

lich als genomic mining bezeich-

net. ln den meisten Fällen können

aber nur 60 % oder weniger der

vorhandenen offenen Leseraster

als Gene identifiziert werden. Das

bedeutet nicht etwa, dass die nicht-

identifizierten offenen Leseraster

keine Proteine codieren. Es spie—

gelt eher die Tatsache wider, dass

es noch vieles gibt, was wir über

Genome nicht wissen. In diesem

Sinne ist auch das menschliche Ge—

nom weder entschlüsselt noch auf—

geklärt - sondern „nur“ entziffert.

Durch Übertragung von Struktur—

genen auf geeignete Wirtssysteme

(z. B. das Bakterium Escherichia

coli, bestimmte Hefen, Pflanzen,

Hamsterzelllinien) kann die Bil—

dung des entsprechenden Proteins

(man spricht von Expression) er—

reicht werden. Solche in fremden

Zellen produzierte Proteine be-

zeichnet man als heterolog rekom—

binant. Die Produktivität bestimm-

ter Expressionssysteme ist so

enorm, dass mehr als die Hälfte der

Masse des Wirts aus dem rekom—

binanten Protein bestehen kann.

 



 

Pflanzenphysiologie

Biochemie

Kristallstruktur des Komplexes

eines Proteins mit einer Nukleinsäure

Expression des grün fluores-

zierenden Gt‘p-Proteins in

Suspensionskulluren von

transformierten Pflanzenzellen Ä

Mr.

Mikrobiologie

Kristallstruktur eines metall—

haltigen Katalysezentrums aus

Bakterien bei atomarer Auflösung

 

Experimentalphysik IV

Absorptionsspektrum eines

einzelnen photosynthetische

Antennenkomplexes

Im Bayreuther Zentrum für M0-

lekulare Biowissenschaften

(BZMB) wachsen die unter-

schiedlichen molekularbiolo—

gisch orientierten Arbeitsrich-

tungen an der Universität Bay—

reuth zusammen.

 

.9
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Spektroskopie und Bioinl‘ormatik

Dreidimensionale Struktur des

llauptallergens der Kirsche

  

 

Forschungsthematik ist die

Entsehlüsselung der Strukturen.

Funktionen und Wechselwirkungen

von Proteiuen, Nukleinsäuren und

anderen Biomolekülen in den Zellen

von Organismen

CAMPUS

 

Genetik

lixpression des rot fluores—

zierenden Zellteilungsregu—

lators Cyclin B in einem

Z Fliegen—Embqo

Bayreuther Zentrum für

Molekulare Biowissensehal’ten

(BZMB) ‚ „.

<__ Bioorganische Chemie

Synthese und gezielte

Veränderung von Bio—

molekülen

  

Genetik

K DNA-Chips messen

Genaktivität

E lu r

E
ä R I- -

E “ in ‘

    

u |x< 1 |c

Faltnnguril iu Millisekunden

Biochemie

Faltung eines Proteins in wenigen Millisekunden
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Man spricht dann von Überexpres— briken für die Produktion interes- wird uns allerdings wohl nicht blei-

sion. Durch Überexpression kann santer Stoffe nutzen. ben.

also die Verfügbarkeit von Protei- Bislang wurden Seidenraupen für Schon vor der Entzifferung des ge-

nen, die in ihren natürlichen Wirten die Herstellung von Seide genutzt, netischen Codes beim Menschen

nur in geringer Konzentration vor— aber nun geli r hat bereits die nächste Stufe der Er—

kommen, erheblich verbessert wer— kenntnisrevolution begonnen. Sie

den. Deshalb ist die Expression re- besteht in der Entschlüsselung der

kombinanter Proteine ein in der Strukturen, Reaktionsweisen und

Forschung außerordentlich belieb— . Wechselwirkungen der Genpro-

tes Verfahren und wird auch in der dukte, also vor allem der Proteine

industriellen Produktion mit 1‘ und der mit ihnen interagierenden

großem Erfolg angewendet. 4 ‘ Biomoleküle. Die Gene geben uns

In den Naturwissenschaften stehen V n. - N die B upläne des Lebens. Die ge-

zahlreiche weitere Verfahren 7 'd Therapeutika, z.B. Insulin, u ..r;omii5equenz reflektiert aber

Techniken mit enorm gesteigeifig Nutzung der molekularbi r i- nur die imme der Möglichkeiten

Leistungsfahi : sch " 2!! ' B. «des geneti- — das genetische 6€; tial - einer

' ‘ = ' ' in der Kri- '

' .111 ‚annrbekannt

' „l akzeptiert.

  

    

   

   

   

 

  

        

   

  

     

v. l I - b '‚sche Poten-

de erdau H . -

teins handelt. ‘Tanse

Proteine- und Fetteabbau ’

zyme helfen, dass moderneW

l mittel bei immer tieferen Tem

   

  

 

  

 

  

ermitteln - allerdings dürfen die

Biomoleküle nicht zu groß sein.

Darüber hinaus sind die Verf. ‘ 7

der Massenspektrometri ‘ -ul‚ ' Mit den enormn Möglic

skopie, Trenn- u f » 1 ' , verknüpfen sich aber auch 4

teChniken SO W an ’„v ' ' eBesorgnisse, Probleme '_’ 7 f

sert und auf di ‚ -e‘n 't teil erheb 'che v ‘ “ " . ‘

Moleku r en Biow r „ s tge ' V . f -

abgest' rden, das i ' die sich - ‚ ' 7 ' er Struktu t

unge ‚wendun l „Antibiotikaresr z „Ä. ‚V one v echselw- v i l" Q

keiten = yse vo . * ' ' " ‚ .i lon Proteinen, Nuklei .. ‚

lekülen ‚ ‚ V V ‘ u: Biomolek"

Neu ist au *1: SV telb 5 i ' ’Organism :

fekt dieser Er ‘ e und Tech- i' „ uflösen ‘ ethoden,

niken auf das täg e all V 4

Bürger. Die molek ‚0" 4.5 l

ermöglicht Zuku - .a l

inshwfirturan i -. . ‚ n ’

eröffnet enorme M z ‚‘ ‘ ‚l .

Forschung und Ent ‘ ‘ u _ _1

   

 

     

  

  

  

  

    

  

  

  

 

  

 

  

      

  

 

   

  

  

 

  

      

 

  

  

  

 

  

 

   

   

sst, Die fortgesch‘tene 'V‘ ren ange-

den Weg zu neuen I'vop ' ‚

’F r und die wandt. ’

;eworden. Mit u ‚ V.

‘ ’ I ce be- Metho ä ' j v ‚

eine neue senschaf r I v I l '

und schafft Lösungsmö' u A ' bisherigen Bayreuth, die s ; '

für viele Probleme in c. Pr' ‚n -' en. Die Ent- Bayreuther Zentru k r l 1a:

Neue Industrien entwickeln n. b v w roblemlösungen re Biowissenschaft „v ' "i v

intelligente Bioprodukte. w, - b“ M ohl molekularbiolo— sammengeschlossen haben.

genschaften von Nutzpflanz'glas V "sc chkunde als auch ethi- ‚

sen sich gezielt verbessern. Z. B.’ sche erantwortlichkeit. Sehr viel Errichtung des BZMB ‚ ‘

kann man Pflanzen als Synthesefa- Zeit für die notidige Debatte Das Bayreuther Zentrum für» "
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kulare Biowissenschaften (BZMB) gruppen unterstützen und eigen—

ist im vergangenen Jahr auf Antrag ständige strategische Planungen

der Universität Bayreuth durch das für die Molekularen Biowissen-

Bayerische Staatsministerium für schaften an der Universität Bay-

Wissenschaft, Forschung und reuth ermöglichen.

Kunst als eine zentrale wissen- Anlässlich der MBF—Biotechno-

schaftliche Einrichtung errichtet hat das BZMB

worden. Im BZMB haben sich bi ' ' Region das

her zehn fachnah arbeitende P V ' ' ranken -

fessoren aus den Fachrichtung ‚I i ue Ma-

Biologie, Chemie und Physik zu- l .‚ ' stellt.

‚12 In-

sammengeschlossen (siehe Ka-

sten), mit der Absicht, die moleku ' ' '

larbiologische Forsc an der g ndungsplq

UniversitätBayreuth übe‘fgbi- Ä strieuntäflehmen. iMr In-ä"

trukturieren und durch .ative igt in erster Linie die Förd

‘en zu fördern. Neben rung &„ ’ en Sinne

  

      

   

   

   

  

  

 

       

 

  

 

  

   

     

   

  

 

   

  

n, Lipid-

membra-

iteinbe-

solche

Playem verbesse wer- Wirkungen, e Proteine

'lt ebenso für die Infor- nstlichen Makromolekülen

ffentlichkeit über die en können. Demzufolge ist

das Gesamtprojekt in die Arbeits—

bereiche Proteinstmktur, Faltung

und Wechselwirkung, Natürliche

omolekülsysteme sowie Syn-

   

  

 

nologiekompetenzen mit den M

 

      

    

 

  

   

      

 

  

   

ekulen auf e

Ebene s5 ie

‚ Biomolek i1

> . v 2. 1 te ' e lichkeiten der modernen Mole r nicht proteinogene

‚ . w v V oleliüarbiolo ie 'rid arbiologie, s wie durch o ‘ Ü ‚ ' - gliedert.

Biochemiflais lilln z r p ”binti 4 nsic i Re ‘ f «

‚Hd Materialforsc g. V a v" 3- a'erial -

sziele de Z r V t . r; 0’ Fortent t ung

' -Funktions ie au l en ;y ‘ =* 7 r wissenschaftli-

. ‚_ ischen Bedeutung

icklung der molekula-

‘ senschaften in Bayreuth

die baldige Einrichtung einer

beitsgruppe für die Röntgenkri—

stallographie von Biomolekülen

n ' Schaffung der Forschungs-

"fi'r s Zellbiologie unabdingbar.

r herweise ist die stärkere

' ng für die molekularbio- - _ l V biehung physikalischer Ar-

7 y . e Grundlagenforschung und - i i 'chtungen in die molekularen

dieAusbildung in den Molekularen kromolek . - : ' ‘ f B1 senschaften bereits gut ge-

Biowissenschaften an der Univer— und mole re i V lungen.

sität Bayreuth. Es soll das Zusam- gen“ befasst. Da _ 4 „ ‚ ‘ Zeit bemüht sich das BZMB

menwachsen der verschiedenen Grun age von St i "‘ men mit einem Unterneh-

lekularbiologischen Arbeits- nen Funktion vo 7 otei ‚ aus der Region um die Ein-
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Das Bayreuther Zentrum Molekulare Bio-

wissenschatteanMB)‘

DasBZMB ist eine am. 21.02.2000‘vom Bayeri—

schen Staatsministerium für “Wissenschaft, ‚For—

schung‘ und Kunst errichtete zentrale wissen-

schaftliche Einrichtung der Universität Bayreuth.

Darin haben sich bisher zehn fachnah arbeitende

Professoren aus? den Fachrichtungen Biologie,

‚ Chemie und Physik mit dem Ziel zusammenge-

schlossen, das Zusammenwachsen der molekular-

' biologischen Forschung an der Universität Bay-

reuth fakultätsübergreifend zu unterstützen.

Das BZMB bündelt vorhandene Kräfte und Res—

sourcen, es stellt aufwendige Techniken für die

gemeinschaftliche Nutzung bereit, verbessert die

Kommunikation unter den Wissenschaftlern, er—

greift gemeinsame Forschungsinitiativen und

bemüht sich um notwendige Strukturverbesserun—

gen. Außerdem fördert das BZMB das molekular-

biologische Graduiertenstudium, wirkt beim Auf—

bau neuer Studienangebote mit und erläutert die

molekularen Biowissenschaften in der Öffentlich-

keit. Es versteht sich ebenfalls als Ansprechpart—

ner für Rat oder Kooperation suchende Interes-

senten außerhalb der Universität Bayreuth.

Die im BZMB vertretenen Arbeitsgebiete reichen

von der Molekularbiologie, Strukturbiologie und

Biochemie über die Genetik, Mikrobiologie und

Pflanzenphysiologie bis hin zur Bioorganischen

Chemie, Biophysik und Materialforschung.

richtung eines BSE—Labors an der

Universität Bayreuth, um das Vor-

kommen von transmissiblen spon-

giformen Enzephalopathien

(TSE’s) in natürlichen Lebensräu-

men sowie die Übertragung von

Prionen durch Wildtiere und nutz-

tierartig gehaltene Wildtiere in

Nordbayern untersuchen zu kön-

nen. Dazu ist bereits ein gemeinsa-

mer Forschungsantrag im Rahmen

des Bayerischen BSE-Forschungs—

verbundes gestellt worden.

Kommunikation unter den Wis-

senschaftlern

Das Lunch-Seminar des BZMB

(anstelle der regulären Mittags—

mahlzeit verzehrt man dort sein

mitgebrachtes Lunch-Paket

während des Vortrags) erfreut sich

einer außerordentlich lebhaften

Spektrum 1/01

Teilnahme und ist bereits eine feste

Institution geworden. Im Lunch—

Seminar diskutieren die Bay-

reuther Molekularbiologen regel-

mäßig ihre Forschungsergebnisse

und künftige Forschungsinitiati-

ven. Das Lunch-Seminar findet

nach Ankündigung freitags um

12.00 Uhr im Konferenzraum Mi-

krobiologie (Gebäude B 10, Zellan-

zucht) statt. Gäste sind herzlich

willkommen.

Ab SS 2001 startet das Graduier-

tenseminar des BZMB. An der Ver-

anstaltung werden etwa 40 Dokto-

randen teilnehmen und aktuelle

wissenschaftliche Publikationen

referieren und diskutieren.

Das BZMB beteiligt sich Anfang

Oktober 2001 aktiv am Jahr der

Lebenswissenschaften. Dazu wer—

den der interessierten Bevölkerung

in einer Vortrags- und Diskussions—

veranstaltung am Samstagvormit-

tag aktuelle Themen auf dem Ge-

biet der molekularen Biowissen-

schaften allgemeinverständlich

vorgestellt.

Die Zukunft des BZMB

Antibiotika helfen heilen. Doch ihr

breiter Einsatz in der Medizin und

der unverantwortliche Einsatz als

„Leistungsförderer“ in der Tier-

mast, fördern die Entwicklung von

Antibiotikaresistenzen. Krebs,

AIDS und Allergien werfen nach

wie vor bedeutende ungelöste Pro-

bleme auf. Neue Erkrankungen tre-

ten auf, und als längst „ausgestor-

ben“ geglaubte Krankeiten kehren

zurück. BSE und andere Probleme

erfordern molekularbiologische

Analytik und Problemlösungen.

Der Druck auf die Verkürzung der

Zyklen für die Entwicklung immer

neuer Wirkstoffe wird demzufolge

immer größer, und es ist gar nicht

einmal gewiss, ob wir wirklich

schritthalten können. Auf jeden

Fall müssen rasch neuartige Wirk-

prinzipien aufgefunden werden.

Selbstverständlich will und kann

das BZMB all diese Probleme

nicht bearbeiten. Auch darf Wis-

senschaft nicht als Handwerks-

kunst zum Lösen der Probleme in

der Praxis missverstanden werden.

Es wäre aber ebenso falsch die An—

wendungsnähe als ein Forschungs-

hindernis zu betrachten.

Die Trennung von reiner und ange-

wandter Forschung erscheint

schwierig und ist meist willkürlich.

Tatsache ist aber, dass es zahlrei-

che Anwendungen von Forschung

gibt. Das BZMB wird durch ein

besseres Verständnis der zellulären

Prozesse bei Pflanzen, Tieren und

Mikroorganismen auf dem mole-

kularen Niveau der Proteine und

Nukleinsäuren die notwendigen

Entwicklungen ganz wesentlich

prägen und auf dem Gebiet der In-

teraktion von Proteinen mit natürli—

chen und artifiziellen Makromo-

lekülsystemen neue Akzente set-

zen.

Der weltweite Wettbewerb for-

schender Institutionen um die be-

sten Studierenden hat bereits ein—

gesetzt und wird sich weiter ver—

schärfen. In welchem Umfang die

Molekularen Biowissenschaften an

der Universität Bayreuth tatsäch-

lich durch Forschung ausbilden,

und dies auf möglichst attraktiven

Gebieten, wird dabei gewiss ein

entscheidendes Qualitätsmerkmal

sein.

Das Staatsministerium hat das

BZMB zunächst für die Dauer von

10 Jahren errichtet. Dann sollte

man die Leistung und Notwendig—

keit des Zentrums erneut beurtei-

len. u



 

Mit firwGerd Kammemr ist seit

dem. 1.— September vergangenen

Jahres wieder ein ‚Edinderbemter

an der. Uniwmitänßawemh tätig,

der'vEtfindem— bei der.Patentierung

Wim-mag. ihren

jungen unterdie Antrag/reift: Hin;

ter allem: steckt r „BayernPatent",

die bayerisches Hmnschulpatentr—

Initiative.« Über seine. Aufgaben

und seinen. persönlichen Hinter.-

grund berichtet. er selbst-an dieser

Stelle. M I ' > '

as Patent ist das bedeutendste

Schutzrecht für gewerbliche

Erfindungen. Patentfähig ist ein

Produkt oder ein Verfahren, das

neu ist, einen innovativen Schritt

(= Erfindungshöhe) enthält und zu—

dem noch gewerblich ist. Die Nut-

zung patentierten Know how’s ist

dem Erfinder bzw. dem Patentinha-

ber vorbehalten, er genießt Mono—

polschutz auf seine Erfindung.

Wollen Dritte ein das Patent nut-

zen, bedarf es der Lizensierung, die

üblicherweise mit der Entrichtung

von Lizenzgebühren an den Erfin-

der verbunden ist. Damit wird

deutlich, welches wirtschaftliche

Potenzial in pfiffigen Neuschöp-

fungen stecken kann.

Und weil nirgendwo soviel erfun-

den und erdacht wird wie an Hoch—

schulen, sind eben Im Rahmen von

BayernPatent seit kurzem acht Er-

finderberater landesweit an Unis

und Fachhochschulen unterwegs,

um Erfinde bei der Patentierung

und Verwertung Ihrer Neuschöp-

fung zu helfen.

Der gebürtige Kulmbacher Dr.

Kammerer ist nun schon zum dritten

Mal an der Universität Bayreuth.

Von 1986 bis 1991 studierte er Ge-

oökologie mit dem Hauptfach Bo-

denkunde bei Prof. Wolfgang Zech.

Seine Diplomarbeit fertigte er in

Ruanda an. Thema: „Ertragslimitie-

rende Faktoren verschiedener Kul—

turpflanzen“. Danach bearbeitete er

ein Projekt an der Bundesanstalt für

Fleischforschung in Kulmbach, bei

dem es um die Isolierung und Quan-

tifizierung radioaktiver Schwerme-

talle aus biologischen Proben ging.

Nach dieser befristeten Anstellung

zog es Kammerer wieder an „seine“

Uni nach Bayreuth, wo er eine Pro—

motionsstelle bei Privatdozent Dr.

Stefan Peiffer und Prof. Zech antrat:

Neue messtechnische Ansätze in

den Geowissenschaften sollten gete-

stet werden.

Nach Abschluss der Promotion

fand der bekennende Oberfranke

erste Kontakte zum Patentwesen.

In einem kleinen, innovativen Be-

trieb in Hof arbeitete er ein Jahr in

Labor und Verwaltung. In dieser

Zeit wurden drei Schutzrechtsan—

meldungen für die Wasserbehand-

lung und -aufbereitung auf den

Weg gebracht.

Kammerers Aufgabe in der Erfin-

der- und Patentberatungsstelle ist

einerseits das Patentbewusstsein zu

stärken, immerhin zählen Patente

nach einem Beschluss der Hoch-

schulrektorenkonferenz per se zur

wissenschaftlichen Literatur, ande-

rerseits einen Rundum-Service in

allen Schutzrechtsfragen zu bieten.

Denn der durchschnittliche Wis-

senschaftler hat davon, angefangen

bei der Erfindung über die Recher-

che, die Meldung an den Arbeitge-

ber, den Patentantrag bis zur Ver-

wertung und Lizensierung kaum
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Kenntnisse. So mancher Geistes-

blitz blieb in bürokratischen Hür-

den hängen oder war wegen vor-

zeitiger Veröffentlichung für die

Patentierung verloren. Auch der fi-

nanzielle Aspekt ist erheblich: Für

ein weltweites Schutzrecht fallen

Kosten im fünf- bis sechsstelligen

DM-Bereich an. Weder Hochschu-

len, noch Erfinder konnten oder

wollten in der Vergangenheit ein

solches Risiko für fragwürdige Li-

zenzerlöse eingehen.

Die Bayerische Hochschul-Patenti-

nitiative übernimmt nun neben der

personellen Ausstattung der Hoch-

schulen auch sämtliche Kosten der

Patentanmeldung, sowie die Li-

zenzverhandlungen mit potenziel-

len Interessenten aus der Industrie.

Langfristig soll BayernPatent

natürlich zur Refinanzierung der

Hochschulen beitragen. Ob, und in

welchem Maße dies gelingen kann

ist ungewiss. Lukrative Grundla-

genpatente sind ' selten. Dennoch

gibt es Unis, die erhebliche Mittel

aus der Verwertung ihres Know

how’s schöpfen.

Letztlich ist es für Hochschulerfin-

der natürlich auch interessant, eine

selbstständige Existenz auf ihre

Idee zu gründen. Ü

spektrum 1/01 

Erreichbar ist der

Erfinderberater Gerd

Kammerer - auf dem

Bild links zusammen

mit dem Leiter der

Technologie-Trans-

ferstelle Dr. Heinz-

Walter Ludwigs - te-

lefonisch unter 092]

55-7332, oder per-

sönlich im FANvGe-

bäude, Bauteil D Zi.

0.35. Anknüpfungs-

punkt ist auch seine

Weh-Seite:

lzttp://wwwuni-

bayreut/z. (10/

erfitulerlu'rutmtg/
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ewegung und Gewicht

Walter Brehm

„Typische Frühlingsthemen “ nennt der Bayreuther

SportwisSens’chafiler Walter Brehma'ie zu dieser Jah-

reszeit vermehrt) eintrefirenden Anfragen p von Medien

zum ThemenkomplexKömer und Gewicht, Bewegungso

mahgel, Fitness etc. *- 3—10 Anrufe pro Woche vom

„Stern “ über die ,_‚ Mit“ bis zudiversen anderen Medi—

en zählt er dabei Um berühmte Rad nicht immer

neu erfinden zu müssen, hat er einfiktives Interview zu-

sammengestellt, in dem er die Antworten zu den am

häufigsten gestellten Fragen zu den Schwerpunkten

„BeWegung“ „Gewicht“ gibt. Da die Themen für

alle Mitbürgerfinnen interessant sind und natürlich

auch viele Mitglieder der Universität Bayreuth betref-

fen, gibt SPEKTRUM hier als Beitrag aktiver Lebens-

hilfe das Fragen- und Antwortspiel zum Besten. Übri-

gens: Professor Brehm selbst hat mit den beiden The-

menbereichen keine Probleme: er fährt u.a. viel Rad

und gehört zu den Zeitgenossen, die sich um ihr Ge-

wicht keine Sorgen machen müssen - ein richtiger

Sportprofessor eben.

Bewegung

Was passiert eigentlich, wenn sich

jemand wenig bewegt ?

Kollegen von mir von der

Sporthochschule in Köln haben

hierzu eine interessante Studie

durchgeführt: Sie haben Sportstu-

denten für neun Tage ins Bett ge-

legt und dabei festgestellt, dass be—

reits diese relativ kurzzeitige Ru-

hephase zu gravierenden körperli-

chen Veränderungen führt. U.a.

verringerte sich das Herzvolumen

um 10% und die Pulsfrequenz un-

ter Belastung nahm um durch—

schnittlich 26 Schläge pro Minute

zu. Dies bedeutet, dass bereits nach

neun Tagen ohne Bewegung, das

Herz, bzw. das gesamte Herz-

Kreislaufsystem wesentlich unöko—

nomischer arbeitet.

Bewegungsmangel gilt in unserer

Gesellschaft als Risikofaktor

Nummer I.

 

Prof. Dr WalterBrehm,

Lehrstuhl Sportwissen-

schaft I]
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80% der erwachsenen Bevölke—

rung und etwa die Hälfte der Kin—

der und Jugendlichen bewegen

sich zu wenig. Dadurch wird das

Herz—Kreislaufsystem geschwächt,

gesundheitliche Probleme wie

Bluthochdruck oder Infarktgefähr—

dung nehmen zu; aber auch z.B.

wichtige Stoffwechselprozesse

werden gestört. Ferner wird die

Muskulatur schwächer und instabi—

ler, Haltungsprobleme treten auf,

Beschwerden wie z.B. Rücken—

schmerzen nehmen deutlich zu, die

Leistungsfähigkeit und Beweglich—

keit wird eingeschränkt. Es kommt

also zu gesundheitlichen Proble—

men und Beschwerden in allen

Körpersystemen, der Risikofaktor

Bewegungsmangel ist Auslöser

Was ist unter Anpassungsprozes-

sen des Organismus zu verstehen?

Der menschliche Organismus hat

eine wunderbare Eigenschaft: Er

tendiert dazu, zwischen den Bela-

stungen, mit denen er konfrontiert

wird, und seiner Funktionstüchtig-

keit ein Gleichgewicht herzustel—

len. Wenn Sie also regelmäßig eine

längere Wegstrecke mit dem Fahr—

rad fahren, dann werden sich alle

Körpersystem und Organe, die bei

dieser Tätigkeit beansprucht wer-

den an die Belastung bei dieser

vielfältiger anderer Risikofaktoren Ä ‚

und Erkrankungen.

Warum hat Bewegungsmangel L

diese gravierenden Folgen ?

Meine Kollege Sigfried Israel aus L

Leipzig hat diese Frage in einem

Buch mit dem schönen Titel „Mus-

kelaktivität und Menschwerdung“

sehr lesenswert zusammengefaßt.

Er argumentiert, dass der funkti-

onstüchtige Mensch zu 40% aus

Muskelmasse bestehe und dass alle

anderen Körpersysteme und Orga-

ne deshalb mehr oder weniger „im 4

Dienste“ des Muskelsystems ste-

hen. Dies bedeutet umgekehrt aber ’

auch, dass es praktisch keinen Be- “ ’

reich des menschlichen Körpers

gibt, der nicht durch eine Aktivie-

rung des Muskelsystems angeregt

würde. D.h. eine Aktivierung des

Muskelsystems löst immer kom-

plexe Anpassungsprozesse des ge—

samten Organismus aus und hält

diesen widerstandsfähig und ge-

sund.

 



Tätigkeit anpassen. So wird etwa

Ihre Atmung ökonomischer, ihre

Lungen können den Sauerstoffge-

halt der Luft besser ausschöpfen.

Und es wird z.B. Ihre Bein- und

Pomuskulatur straffer und fester

und schließlich werden Sie sich

auch insgesamt wohler fühlen.

Dies bedeutet also, dass die An-

strengung nicht nur als beschwer-

lich und unangenehm empfunden

wird ?

Wie wir in einer Reihe von eigenen

Untersuchungen festgestellt haben,

hat körperliche Anstrengung auch

sehr positive psychische Effekte.

Wenn die körperliche Belastung ei-

ne als „mittel“ erlebte Anstrengung

nicht übersteigt, fühlt man sich

nach der Belastung besser gelaunt

und aktiver als vorher, aber auch

ruhiger, weniger ärgerlich und we-

niger deprimiert. Längerfristig

fühlen sich bewegungsaktive Men-

schen gegenüber den inaktiven vi-

taler, sie sind mit ihrem Körper zu—

friedener, sie nehmen weniger Be-

schwerden wahr und sie schätzen

ihren Gesundheitszustand als bes-

ser ein.

Mit zunehmendem Alter nimmt

die Leistungsfähigkeit des Orga-

nismus aber doch automatisch ab.

Natürlich ist unser Körper mit Ab-

schluß seiner Entwicklung — also

spätestens ab dem dreißigsten Le-

bensjahr gewissen „Verschleißer-

scheinungen“ ausgesetzt. Der von

Ihnen unterstellte Automatismus

gilt jedoch nur, wenn die gezielten

körperlichen Belastungen ausblei—

ben. Die grundsätzlichen Anpas—

sungsmechanismen des Körpers

bleiben bis in das höchste Alter

hinein erhalten. Auch mit 75 Jah-

ren können Sie eine leistungs-

schwach gewordene Muskulatur

wieder „auftrainieren“, können Sie

 

ihr Herz über Ausdauerbelastung

vital erhalten. Längsschnittstudien

in den USA haben gezeigt, dass das

Sterberisiko der inaktiven, unfitten

erwachsenen Bevölkerung etwa

doppelt so hoch ist wie jenes der

aktiven, fitten. Wichtiger für mich

ist allerdings, dass Fitness mit ei-

ner deutlichen Verbesserung der

Lebensqualität in jedem Alter ver-

bunden ist.

Was ist also zu tun ?

Zur Vorbeugung gegen Riskikofak—

toren und zum Erhalt einer Basis-

fitness sollte man sich wenigstens

zwei mal in der Woche etwa 45 bis

60 Minuten lang so bewegen, dass

man dabei ins Schwitzen kommen.

Ob Sie dies durch schnelles Gehen,

durch Joggen, durch Radfahren

draußen, auf dem Ergometer zu

Hause oder an den Geräten im

Fitnessstudio tun ist dabei

grundsätzlich gleichgültig. Als

Faustregel gilt, dass zusätzlich zur

Alltagsbewgung etwa 1000 kcal

pro Woche durch Muskelaktivität

verbraucht werden, dies entspricht

etwa täglich dreißig Minuten

schnelles Gehen.

Diese Belastung zielt vor allem

auf eine Anpassung des Herz-

Kreislanfsystems.

Um den Körper umfassend fit und V

gesund zu halten sollten wenig—

stens einmal in der Woche beson-

ders die zur Abschwächung nei-

genden Muskelgruppen gekräftigt

und die zur Verkürzung neigende

Muskulatur systematisch gedehnt

werden. Ferner ist ganz wichtig,

dass damit eine Lockerung der

Muskulatur sowie Übungsformen

zur ganzkörperlichen Entspan—

nung, aber auch zur Haltungsschu-

lung verbunden sind. Obwohl dies

alles furchtbar technisch klingt,

kann ein gut aufgebautes Übungs-

programm viel Spaß machen. Und

mit anderen zusammen bleibt man

zumeist an einer körperlichen Akti-

vität kontinuierlicher dran.

Wo werden entsprechende l’ro-

gramme angeboten ?

Von gut geführten Sportvereinen

und Fitness-Studios werden zu—

spektrum 1/01
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Die Fitnesswelle rollt,

aber es kommt weni-

ger darauf an, wo

man sich körperlich

betätigt, sondern

vielmehr dass man

sich in Bewegung

hält.
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meist auch ordentliche Fitnesspro-

gramme angeboten. Wenn jemand

nach einer längeren „Bewegungs-

pause“ wieder beginnen will, seine

Fitness aufzubauen, ist es aller-

dings ratsam spezielle „Einsteiger—

programme“ auszusuchen. Diese

gibt es leider bislang nur relativ

selten bei Sportvereinen oder Fitn—

ess-Studios, häufiger werden sol—

che Einstiegsprogramme von

Krankenkassen oder Volkshoch-

schulen angeboten.

Können Sie abschließend noch-

mals zusammenfassen, was eine

solche umfassende und regelmäßi-

ge körperliche Beanspruchung ge-

sundheitlich bringt ?

Die Studien, die u.a. durch meine

Arbeitsgruppe am Institut für

Sportwissenschaft der Universität

Bayreuth durchgeführt worden

sind, haben z.B. gezeigt, dass eine

regelmäßige körperlicher Aktivität

sehr effektive gesundheitliche Wir-

kungen hat:

- Die Ausdauer, die Kraft und die

Beweglichkeit können bis in das

hohe Alter erhalten werden; dies

zwar nicht auf dem Stand eines

20jährigen, jedoch mit etwa 20

Jahren „Vorsprung“ gegenüber ei—

ner Person, die sich körperlich

nicht betätigt. Sie können also z.B.

20 Jahre lang 40 bleiben!

- Mit dieser Stärkung körperlicher

Ressourcen treten viele Beschwer-

den seltener auf, insbesondere sol-

che deäHalte- un =- r -gungsap-

parats, ie z.B. R.‘ ' hm,

’ 1; er-aber auch z.B. Kg

schmerzenfiVers n‘
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tiv vorgebeugt werden. D.h. erhöh-

te Blutzuckerwerte, Störungen des

Fettstoffwechsels (Cholesterin)

oder ungünstige Blutdruckwerte

sind weniger wahrscheinlich. Bei

bereits vorliegenden Risikofakto-

ren kann körperliche Beanspru—

chung wesentlich zu deren Redu—

zierung beitragen.

- Auch eine Vielzahl von Proble—

men mit dem Skelettsystem ist

durch ausreichende körperliche

Beanspruchungen zu vermeiden

bzw. zu reduzieren, z.B. gilt dies

für Osteoperose.

Gewicht & Figur

30 % der Bundesbürger gelten als

übergewichtig, die gesundheitli-

chen Folgeprobleme sind groß,

der wirtschaftliche Schaden wird

mit etwa 50 Milliarden DM pro

Jahr eingeschätzt.

Dies ist vermutlich richtig, Über—

gewicht ist aber nicht nur ein ob-

jektives Gesundheitsproblem; für

sehr viele Menschen ist Überge-

wicht, oder das was sie dafür hal-

ten, zunächst ein subjektives Pro-

blem. Subjektiv glauben über 80%

der deutschen Frauen, dass sie

übergewichtig seien, obwohl sich

ihr Gewicht teilweise deutlich un-

terhalb dessen bewegt, was wir als

„Normalgewicht“ zu bezeichnen

pflegen. Männer haben damit et-

was weniger Probleme - oder sie

geben es weniger zu. Folgen davon

sind einerseits psychische Proble—

me, v permanenter Unzufrieden-

heit s ’ hin zu Depre 'onen. Folge

ist a i eine immer hektischen

Abf - des Ausprqbg’ s der u‘x

’ ".1'012 “i l

    

  

  

priesenen Diäten, wodurch sich die

körperlichen Probleme häufig ver-

schlimmern statt verbessern.

Wie kommen Sie zu dieser Fest-

stellung ?

Eine Diät wird einerseits fast im-

mer als Verzicht auf etwas Ange-

nehmes und somit als ein Minus an

Lebensqualität bewertet. Dies führt

wiederum zu Unzufriedenheit, die

dann häufig durch heimliche Nah-

rungszufuhr - meist in der Form

von Süssigkeiten - bewältigt wird.

Andererseits senkt der Körper bei

einer länger dauernden Minderver-

sorgung durch Kalorien seinen

Grundumsatz, d.h. er verbraucht

auch weniger Energie. Die logi—

sche Konsequenz wäre eine weite-

re Reduktion der Nahrungsmenge,

um kontinuierlich abzunehmen.

Dies kann aber doch wohl kaum

eine Lösung des Problems sein l

Um uns der Frage zu nähern, wie

das Gewicht vernünftigerweise un-

ter Kontrolle gehalten werden

kann, sollten wir zunächst kurz auf

die Ursachen von unerwünschten

Gewichtszunahmen eingehen. Un—

erwünschte Gewichtszunahmen

können anlagebedingt sein, es kann

eine Störung der Wasserbilanz oder

der Energiebilanz des Körpers vor-

liegen. Die häufigste Ursache für

eine starke Gewichtszunahme ist in

unserer Gesellschaft in einer

Störung der Energiebilanz zu su-

chen, die mit einer Zunahme des

Fettgewebes und einer Abnahme

von Muskulatur, aber auch mit

Funktionsstörung des Stoffwech—

sels sowie vieler Organe verbun—

den ist - und damit mit einer Viel—

zahl gesundheitlicher Probleme.

Wann fängt für Sie eigentlich

Übergewicht an ?

Körperlänge in Zentimeter minus

hundert ist die einfachste Formel

für das sogenannte Normalgewicht

für Personen mittlerer Größe.

Rechnet man zehn Prozent dazu, so

beginnt in dieser Region das Über—

gewicht. Häufig wird Übergewicht

auch über den Körperrnassenindex

bestimmt. Dieser errechnet sich

aus der Formel „Körpergewicht di-



vidiert durch das Quadrat der Kör-

perlänge (kg/m2)“. Das Normalge-

wicht liegt hier zwischen 20 und 25

kg/m2 , bis 30 kg/m2 gilt noch als

akzeptables, leichtes Übergewicht,

oberhalb von 30 kg/m2 beginnt

man Übergewicht als Risikofaktor

einzuschätzen.

Wichtiger als solche formelhaften

Fixierungen halte ich aber etwas

anderes: Muskulatur und Fettge-

webe sollten in einer vernünftigen

Relation zueinander stehen, der

Körper sollte leistungsfähig sein

und es möglichst über die gesamte

Lebensspanne auch bleiben. So

kann z.B. jemand, der intensives

Fitnesstraining betreibt durchaus

einen Körpermassenindex nahe 30

kg/ m2 haben, obwohl kaum Fett—

anteile vorhanden sind.

Das Anstreben von körperlicher

Fitness würdeja auch viele nega-

tiven Folgen des Übergewichts

vermindern.

Es ist in der Zwischenzeit sehr gut

belegt, dass eine Verbesserung der

körperlichen Fitness, d.h. vor allem

einer Verbesserung von Ausdauer,

Kraft und Beweglichkeit mit einer

geringeren Wahrscheinlichkeit des

Auftretens weiterer Risikofaktoren

wie z.B. Bluthochdruck, Fettstoff-

wechselstörungen oder Diabetes

mellitus verbunden ist. Aber auch

orthopädische Probleme wie z.B.

RückenSchmerzen werden seltener,

es werden insgesamt weniger Be-

schwerden wahrgenommen, die

Zufriedenheit mit der Gesundheit

steigt an, die Grundgestimmtheit

ist stabiler womit z.B. auch die

Stressresistenz erhöht wird. Die

Forschungen der Arbeitsgruppe um

Steven Blair vom Cooper Institute

in Dallas/Texas haben sogar ge—

zeigt, dass es weniger das Überge-

wicht ist, das zur Erhöhung des

Krankheits— und Sterberisikos

beiträgt, als vielmehr der ungünsti—

ge Fitnesszustand der allermeisten

Übergewichtigen. Überspitzt kann

man die Ergebnisse von Blair auf

den Punkt bringen: „Lieber fett und

fitt als dünn und schlapp“.

Bei so vielen positiven Folgen

müßte doch eigentlich jeder etwas

für den Erhalt seiner körperli-

chen Fitness tun.

Wir können heute davon ausgehen,

dass wir etwa 1000 kcal über unse-

re täglichen Bewegungen zwischen

Bett, Tisch und Auto hinaus ver-

brauchen müßten, um unsere Ener-

giebilanz und unsere Ausdauerlei-

stungsfähigkeit im Lot zu halten.

Nur bei etwa 10% bis 15% aller er-

wachsenen Bundesbürger ist dies

allerdings derzeitig tatsächlich der

Fall. Bewegung ist mit körperli—

cher Anstrengung verbunden - die

man in unserer Gesellschaft eher

zu meiden versucht. Dabei würde

eine halbe Stunde schnelles Gehen

pro Tag für eine ausgeglichene En—

ergiebilanz ausreichen.

Würde damit auch bereits eine

Gewichtsabnahme erzielt ?

Wie ich betont habe, soll durch Be-

wegung und körperliche Aktivität

vor allem die körperliche Fitness

verbessert werden, soll das Mus-

kel— und damit auch andere Organ—

system gestärkt und in der Folge

die Körperzusammensetzung und

damit auch die Körperproportionen

verändert werden. Leider dauert ei-

ne solche Veränderung relativ lan-

ge und setzt auch ein beständiges

Aufrechterhalten der körperlichen

Aktivität voraus. Ein Abnehmwun-

der ist nicht zu erwarten - frühe-

stens nach drei Monaten sind erste

Ergebnisse feststellbar. i

Was würden sie zur Gewichtskbn-

trolle also raten?

Um die Energiebilanz des Körpers

und die Körperzusammensetzung

langfristig in den Griff zu bekom-

men, sollte einerseits die Ene

zufuhr durch die Ernährung nicht:

zu hoch sein, was insbesont

durch eine vernünftige Zusam

setzung und auch Abfolge

Ernährung erreicht werden kanh ‚e;

wer z.B. zu Beginn einer Mahläeit

viel Salat ißt hat bereits viel zu ‘ E-

tragen. Weitergehend hilft die

fache Formel „fettarm“ und „kdh-

lenhydratreich“. Andererseits sollte

durch Bewegung Energie u
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   i und das Allgemeinbefin-
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setzt, Fett verbrannt und die Mus-

kulatur sowie andere Organsyste-

me gestärkt werden. Dabei ist ide-

al, wenn beides - vernünftige

Ernährung und vernünftige Bewe—

gung - so in Szene gesetzt wird,

dass es Spaß macht.

Braucht man dazu Anleitung ?

Gerade für Übergewichtige ist eine

Anleitung bei der Umstellung ihres

Ernährungs- und Bewegungsver—

haltens unabdingbar. Alleine ist ei-

ne solche Umstellung nur sehr

schwer zu schaffen. Ideal hierfür

sind kombinierte Ernährungs— und

Bewegungsprogramme die z.B.

von der AOK und von anderen

Krankenkassen angeboten werden.

Allerdings fehlt es danach häufig

an Fortsetzungsmöglichkeiten.

Hier sind andere Anbieter gefor—

dert wie z.B. Sportvereine oder

auch Fitness-Studios, die solche

langfristigen Angebote in Abstim-

mung mit den Krankenkassen und

möglichst auch der Ärzteschaft

verstärkt durchführen sollten.

Wie hoch ist die Erfolgswahr-

scheinlichkeit eines solchen Pro-

gramms ? w -1

Kontinuität ist wich-

tig, denn Abnehm-

wunder sind nicht zu

erwarten und zeigen

sich frühestens nach

drei Monaten.
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gä!nplofien Ode!

Hans Jürgen Apel

l4

  
ehrfach soll ein gelehrter Pro-

fessor der Kulturwissenschaf-

tlichen Fakultät mit dem „Ceterum

Censeo“ des alten Cato unter sei-

nen Schriftstücken schon vor über

zehn Jahren den Präsidenten dazu

gedrängt haben, den notwendigen

Umzug der immer noch ausgela—

gerten Fakultät auf den Campus

nicht zu vergessen. Dies schien aus

unserer Sicht dringend notwendig;

denn der Auf- und Ausbau der Uni-

versität schritt auch ohne ein be-

sonderes Gebäude für die Kultur-

wissenschaftliche Fakultät erfolg-

reich voran. Nun endlich lacht der

Fakultät das Glück, nach 25jähri-

ger abseitiger Existenz ins Zen—

trum der Campus-Universität auf—

genommen zu werden. Im April

dieses Jahres soll es so weit sein.

Frei nach Schiller: „Spät dürft ihr,

doch ihr dürft! Wir nehmen euch in

unsre Mitte“.

Spektrum 1/01

 

Die Raumkommission - manch-

mal eine Sisyphos-Arbeit

Als im Sommersemester des ver—

gangenen Jahres 2000 in der Fakul—

tät ein sog. Raumausschuss einge-

setzt wurde, dessen verantwor-

tungsvolle Tätigkeit darin bestand,

die unterschiedlich großen Räume

entsprechend den vorhandenen Po-

sitionen aufzuteilen und die vor—

handenen Fachbereiche möglichst

zusammen bestehen zu lassen, da

merkten alle, dass es wirklich ernst

wurde mit dem Umzug in Räum-

lichkeiten, die zwar neu, dafür aber

meistens kleiner waren, als die her-

kömmlichen Residenzen. Mit

leichtem Ingrimm stellten einige

fest, dass das Waschbecken fehle,

dass man also seinen Tee oder Kaf—

fee nicht mehr im Zimmer kochen,

die Zähne dort nicht mehr putzen

und die Hände nicht mehr waschen

könne. Kolportiert wurde das dop-

peldeutige Wort von Campus-Kol-

legen: Jetzt kommt Ihr endlich

auch zu angemessenen Räumen.

Zuerst wurden die möglichen Vari—

die Arbeitsplätze für die Drittmit-

tel-Stellen verlegt werden? Was

sollte mit den schönen Chef—

Stühlen werden, wenn für alle

Zimmer ein einheitlicher Look an—

geschafft werden müsse? Wie

schließlich lasse sich die Ver-

schwiegenheit des Lehrstuhlge-

schäfts erhalten, wenn die Se—

kretärin nicht mehr in einem eige-

nen Raum arbeite, sondern dieser

Raum mit dem Sekretariat eines

anderen Lehrstuhls geteilt werden

müsse? Und außerdem: Wie könne

man Sekretärinnen und Assistenten

eine Arbeit in einer Art „Legehen-

nenbatterie“ zumuten, unter Platz-

verhältnissen, die ja schon fast an

die Grenze des Tierschutzes

stießen? Fragen über Fragen, nicht

alle im gleichem Sinne ernst ge-

meint, die schließlich zu unter-

schiedlichen Lösungen führten.

Die Raumkommission, der der

Verfasser auch angehörte, bemühte

sich jedenfalls um spezielle Lösun-

gen, die allen entgegenkamen.

Mehrfach wurden die Lösungen

anten durch- umge-

gespielt: stoßen und

Ganze neu grup-

Facheinhei- piert, doch

ten wollten ”CETERUM CENSEO eine zu—

Sich nicht FACULTATES AMBAS frieden-

kleiner set- PHILOSOPHICAS AD stellende

zen und des- UNIVERSITATIS Lösung

halb am wollte ein-
CAMPUM TRANS-

GSP blei- fach nicht

ben. Wohin FERENDAS ESSE'“ gelingen.

sollten auch

Professor Dr. Peter Segl LFLFLFEJF'JEFLFLPUEEEPLPWUEEEPLF E



Platzangebot durch Dachausbau

vergrößert

Als Haupthindernis zeigte sich

bald, dass das Platzangebot des

Neubaus nicht zur Unterbringung

aller Lehrenden reichte, selbst

wenn man schon auf die Raum be-

anspruchenden Fächer Musik-

pädagogik und Kunsterziehung

verzichtete, die beide mit einem la-

chenden und einem weinenden Au-

ge am GSP verbleiben werden. In

dieser Situation erlebten alle je—

doch ein kleines Wunder: Es ge-

lang mit vereinten Anstrengungen,

die Universitätsleitung davon zu

überzeugen, dass die vorhandene

Fläche im Obergeschoss zusätzlich

ausgebaut werden müsse, wolle

man wirklich die Fakultät ohne

Auslagerungen auf den Campus

holen. Die Statik des Baus gab die—

se Ergänzung des Gebäudes her.

Damit standen auch die Mitglieder

der Raumkommission plötzlich vor

der Lösung ihrer kniffligen Aufga-

be. Die Facheinheiten und Fächer

konnten zur allgemeinen Zufrie-

denheit untergebracht werden.

Das alte PH-Gebäude - eine ar-

chitektonische Schönheit der

60er Jahre

Das Gebäude, aus dem die Fakultät

nun auszieht, wurde 1962 begon-

nen und 1967 bezogen. Es ist eine

dreiflügelige Anlage, die um einen

Innenhof herum gruppiert ist und

liegt am Rande einer Villengegend,

oberhalb einer ausgedehnten Son-

derschulanlage für Behinderte. Als

Markenzeichnen seiner Entste-

hungszeit sind die anheimelnden

Waschbetonplatten anzusehen, die

zusammen mit Schieferplatten für

eine wirklich haltbare Außenhaut

des Gebäudes stehen. Neben dem

Atrium ist noch ein zweiter kleine-

rer Innenhof vorhanden, der als ein

stiller Ort des Gedenkens an

Kriegsopfer konzipiert ist.

Typisch für die PH-Architektur ist

die Einrichtung einer Aula mit Or-

gel, in der die Erfolge der für die

Lehrerbildung notwendigen musi-

kalischen Ausbildung in großer

Breite präsentiert werden können.

Das Gebäude enthielt ursprünglich

mit der - zur Lehre kaum nutzbaren

— Aula drei Hörsäle, von denen der

dritte inzwischen für den Bereich

der Teilbibliothek Erziehungswis-

senschaften umgebaut wurde. So

stand zum Ende der Nutzungszeit

nur noch ein Hörsaal mit der Tech—

nik der 70er Jahre zur Verfügung.

Er hatte außerdem den Nachteil,

dass die Studenten an vielen Tagen

im Winter erbärmlich froren; die

Dozenten hatten immerhin die

Möglichkeit, ihre Vortragsweise

dynamisch zu gestalten und sich

damit eine gewisse natürliche Kör—

perwärme zu sichern.

Kunst am Bau - eine unüberseh-

bare Bronze

 

Der PH-Bau hat zwei Zugänge, ei-

nen ursprünglichen Haupteingang,

den man lange als breit eingerich-

teten Aufgang mit drei Treppen be—

zeichnen konnte, der aber vor we-

nigen Jahren auf eine Treppe redu-

ziert wurde. Daneben gab es einen

zweiten Zugang vom Parkplatz

her, inzwischen zum Haupteingang

avanciert. Hatte man die Treppen-

höhe und damit den Eingang des

Hauses an der Vorderseite erreicht

und blickte zurück, dann fiel der

Blick auf eine Bronze, die schon

durch eine massive obere Auflage

den Blick begrenzte und das Hin-

ausschweifen in die Ferne beein-

trächtigte. Diese Bronze - ohne

Thema — scheint bis auf den heuti-

gen Tag den Gesetzen der Schwer—

kraft zu widersprechen, ist sie doch

am Fuße schmal, windet sich in

verbundenen Formen etwas breiter

werdend nach oben, um dann einen

quer liegenden Block in der Form

eines Quaders mit künstlerischen

Modifizierungen auf dieser schma—

len Senkrechten zu tragen. An die—

sem Monument und dem dahinter

rauschenden, im vergangenen Win—

ter allerdings abgebauten Spring-

brunnen konnte man sich vor allem

im Sommer ergötzen, dann näm-

lich, wenn Studierende ihre Fort-

bildung auf den Rasen vor der An-

stalt verlegten.

Die Zimmer - Größe und Be-

quemlichkeit mit kleineren Un-

zulänglichkeiten

Die Professoren- und Mitarbeiter-

zimmer waren in genügender Zahl

vorhanden und sie boten einen ge-

wissen Komfort. Hatte man nicht

gerade - wie der Verfasser - als

Zimmer einen ausgebauten Stich-

flur, dann konnte man nicht klagen.

Schließlich enthielten die Räume

fließendes Wasser, gelegentlich al-

lerdings - und das war der Nachteil

- auch durch die Fenster, bis diese

allesamt ausgetauscht wurden. Die

Zimmer hatten einen weiteren Vor-

teil: Zumindest die Professoren—

zimmer waren recht gut isoliert,

manche hatten sogar so etwas wie

eine Suite an sich, wenn im Ein—

gangsbereich als „Zerbera“ oder

„Zerberus“„, die Sekretärin oder

ein Mitarbeiter saßen und über den

Zugang wachten.

Eine weitere Unzulänglichkeit war

eher natürlicher Art: Die Ausrich-

tung des Gebäudes hatte zur Folge,

dass die eine Seite im Sommer

morgens, die andere am Nachmit-

tag unerträglich heiß wurde. Der

Verfasser hatte in seinem Stichflur—

Raum zwar geradezu ein Köni—

greich an Raum, dafür aber auch so

riesige Fensterflächen, dass im

Sommer der Saunaeffekt trotz

Jalousien morgens mitgeliefert

wurde. Da die Fenster aber

grundsätzlich nicht abzudichten

Spektrum 1/01
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Das neue Gebäude

der Geisterwissen-

schaftlichen Fakultät.

waren, konnte es im Winter trotz

einer funktionierenden Heizung

speziell zum späten Nachmittag

hin empfindlich kühl werden.

Die Studenten - die eigentlich

Leidtragenden der verzweigten

Organisation

Was unsere Studierenden über J ah-

re hinweg durchmachten, wird an

zwei Beispielen klar, an der Pende-

lei zwischen Campus und GSP und

an der Mensa-Situation. Die Pen—

delei haben sich die Lehrenden

zum Abschluss dieser Periode ein

Semester lang ebenfalls zugemutet,

das Essen über Jahrzehnte. Die

Pendelei muss für die Studierenden

wirklich eine Hetze mit sich ge-

bracht haben. Wir können das erst

nach diesem Wintersemester rich-

tig einschätzen und im Rückblick

von Glück reden, dass nicht mehr

passiert ist.

Die Zeitspannen zwischen Vorle—

sungen am GSP und auf dem Cam-

pus waren wirklich knapp. Man er-

wartete als Lehrender eine gewisse

Pünktlichkeit, die die Studierenden

- wie in dem vergangenen Winter-

semester klar wurde - nur schwer

erbringen konnten. Auch dass sie

früher die Veranstaltung verließen,

weil die Fachstudien am Campus

warteten oder weil schlicht die

Bayreuther Verkehrsbetriebe keine

günstigeren Verkehrsverbindungen

zwischen den Teilen der von der

Stadt doch so sehr gewünschten

Universität bereitzustellen waren,
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ist im Rückblick und nach dem Se-

mester eigener Pendelei besser zu

verstehen.

Die Kulturwissenschaften auf

dem Campus

Für das Wintersemester wollten die

Lehrenden die gesamte Lehre

schon vor dem Umzug auf den

Campus verlegen. So sollte erprobt

werden, ob das zusätzliche Lehran-

gebot einer ganzen Fakultät - wie

immer von der Verwaltung behaup—

tet und von den Lehrenden bezwei-

felt - sich problemlos in den vor-

handenen Hörsälen und Semi—

narräumen auf dem Campus unter—

bringen lasse. Zur freudigen Über-

raschung aller gelang dies ohne

Probleme: Die Verwaltung hatte ihr

Können bewiesen. Einige haben

sich bereits an die Qualität der Rä-

umlichkeiten in der FAN gewöhnt

und erleben die automatisch ver-

dunkelnden Rollos ebenso wie die

Hellhörigkeit mancher Semi-

narräume. Anyway —. alle haben in

diesem letzten Semester - außer je—

nen, die gerade ein Forschungssc-

mester genießen - einmal die Chan-

ce, jenen zeitlichen Druck nachzu—

erleben, den das Hin und Her zwi-

schen Campus und GSP für Gene-

rationen von - vorwiegend - Lehr-

amtsstudenten bedeutete.

Dass sich dabei das Fahrrad beson-

ders bewährt, ist wohl nur die

Überzeugung des Verfassers. Die

anderen haben sich inzwischen

daran gewöhnt, um die knapperen

Parkplätze mit den hergebrachten

Besitzern zu rangeln. Das hat den

Vorteil, sich frühzeitig auf die neue

Situation einzustellen; denn die Fa-

kultät kommt zwar zum Campus

hinzu - weitere Parkplätze aber

nicht, wenn man jene sechs Plätze

am Gebäude nicht rechnet, von de—

nen zwei für Behinderte, zwei für

das Dekanat und der Rest für die

Frühaufsteher der Fakultät gedacht

sind. Wer zuerst kommt, mahlt zu-

erst! Der alte Spruch wird auch

zukünftig gelten.

Endlich eine gute Mensa!

Die Mensa war immer wieder ein

Problempunkt am GSP. Sie konnte

an Reichhaltigkeit und Qualität

selbstverständlich nicht mit dem

Angebot am Campus mithalten.

Man schlug sich gewissermaßen

durch. Das Personal mühte sich

schon um Appetitlichkeit. Es war

nicht so, dass über dem Eingang

der Kalauer stand: „Der

Student/Die Studentin geht so lan-

ge zur Mensa, bis er/sie bricht“.,

aber die Situation war schwierig.

Es gab sogar eine Zeit, da wollte

man die Mensa am GSP schließen

und allen Ernstes möglicherweise

durch sog. Fast-Food—Angebote ei-

ner bekannten Kette ersetzen. Die

Entrüstung war berechtigt und

stoppte den geplanten Eingriff.

Die Tanzflächen

Wer nach 19.00 Uhr das Gebäude

verließ, der traf sommers wie win-

ters zeitweise auf Teilnehmerinnen

und Teilnehmer an einem Tanz-

kurs. Tango, Foxtrott, Samba, Jive

und anderes klangen bis weit ins

Gebäude hinein, wenn die Tanzleh-

rer ihre tragbaren Musikstationen

aufdrehten. Wo soll das in Zukunft

stattfinden? Der Tanz als körperli—

che Entlastung nach anstrengenden

Studien oder während des Ex—

amensstress oder einfach als Be—

gegnungsmöglichkeit zwischen

einsamen Herzen — da fehlt doch et-

was, um dem alten Spruch zu ent-

sprechen: Mens sana in corpore sa-

no. Und dann der Anblick dieser

ungelenken Anfänger! Wie sie über

die polierten Flächen im Atrium

der Fakultät stolperten, anstatt zu

gleiten, die Augen fest auf den Bo-

den und die eigenen Füße gerich-

tet, die Partnerin oder den Partner

als Attraktion gar nicht wahmeh—

mend - wird diese wichtige kultu-

relle Bereicherung studentischen

Lebens weiter am GSP stattfinden?

Möglicherweise böte sich noch die

FAN, vielleicht sogar der Vorraum

des Audimax an, wenn das histo-

risch schützenswerte Gebäude des

GSP nicht mehr in Frage käme.



Der Auszug in das gelobte Land

Während Sie diesen Artikel vor

sich haben, ist der Auszug hoffent-

lich schon vollzogen. Die Mitglie-

der der Fakultät stehen noch vor

wichtigen Aufgaben. Der Verfasser

- so hat seine Sekretärin befunden -

muss noch „ausmisten“, wegwer-

fen, was sich in Jahren angesam-

melt hat, was man nie mehr an—

sieht, aber zwei Tage, nachdem

man es vernichtet hat, dringend

benötigt. Das geht vielen so: Vor

dem Auszug in das Gelobte Land

steht harte Arbeit.

Aber dahinter eröffnet sich der

Ausblick auf ein schönes neues

Feld: Die einen werden ihren

Blick, so sie vom Schreibtisch auf-

blicken können, auf den gegenüber

liegenden Hügel mit dem fasst im-

mer still stehenden Windkraftwerk

richten können, vorher über das

landschaftsumspannende Kunst-

werk der unendlichen, sich verjün—

genden Aluminiumplastik gleitend.

Die anderen werden auf die Mensa

blicken, vielleicht gelegentlich un—

ter Zeitdruck sich dorthin gezogen

fühlen, um sich zu stärken. In je-

dem Fall enthält die Forschungsar-

beit neuen Glanz! Das Gebäude ist

licht und hell, von den Wänden

leuchten kluge Sprüche, künstle-

risch aufgezogen und zu Spitzen—

leistungen animierend.

 

Ich kenne sie schon, die nach eini-

ger Zeit über die Situation klagen

und sich nach anheimelnden

Waschbetonplatten zurücksehnen.

Vielleicht bietet das Gartenamt der

Stadt auch hier die vertrauten re—

gelmäßig ausgeführten Rasenpfle-

gen, an deren ohrenbetäubenden

Krach man sich doch am GSP so

gut gewöhnt hatte. Vielleicht aber

kommt auch alles anders: Man

fühlt sich auf einmal als Mitglied

einer Universität, deren

Außenglied man jahrelang gewe-

sen war. Das mag von neuem an-

spornen und das tut gut. EI

Lore Bert (links) bei der Installation von

Kunst am Bau im neuen Gebäude.

Spektrum
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Der Typische Student?

Bettina Burger und Andreas Klee
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undCamliii Pap {Freizeitver-

kam: "der Baymrthär Studieren-

dem Einige Ergebnmader Befra—

gung von Studierenden werden in

diesem:Beitragybrgemellt.‘ g

er hat noch nie einen Kom-

militonen auf dem Campus

beobachtet und heimlich bei sich

gedacht: „Typischer Jurist!“‚ „Kla-

rer Fall von Gecko!“ oder „Das

kann nur ein Spöko sein!“ Ist aber

ist wirklich etwas dran an solchen

Klischees von Studierenden? Oder

anders ausgedrückt, wie kann die

Lebensweise und vor allem das

Freizeitverhalten der Studenten in

Bayreuth erfasst werden? Lassen

sich dabei Unterschiede feststellen

oder gibt es den typischen Studen—

ten? In einem Projektseminar im

Studiengang Geographie machten

es sich im Sommersemester 1999

vier Studierende zur Aufgabe, in-

nerhalb der Bayreuther Studenten-

schaft Freizeitgewohnheiten und

Freizeitstile zu erfassen und hier-

aus Gruppen zu bilden, die sich

aufgrund unterschiedlicher Merk-

male herauskristallisieren. Hierzu

wurde auf das Konzept der Lebens-

stile zurückgegriffen.

In den Sozialwissenschaften findet

seit etwa zwei Jahrzehnten das

Konzept der Lebensstile verstärkte

Anwendung. Das Interesse an Le-

bensstilen lässt sich im Wesentli-

chen auf die Vorstellung zurück-

führen, dass die klassische Unter-
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teilung der Gesellschaft in Ober—,

Mittel- und Unterschicht alleine

keinen ausreichenden Beitrag mehr

zur Erklärung der Gesellschafts-

struktur, der sozialen Ungleichheit

und der Verhaltensweisen von Indi—

viduen leisten kann. Durch wirt—

schaftliches Wachstum, erhöhten

Wohlstand und eine Steigerung des

Bildungsniveaus hat sich die Mög—

lichkeit, sich als Individuum von

anderen abzusetzen, stark verbes-

sert. Die Tendenzen der Individua—

lisierung und Stilisie—

rung sind im Wesent-

lichen am Konsum-

verhalten, an sozialen

Netzwerken, Freizei-

taktivitäten und Ge-

schmacksdimensio—

nen wie Kleidung,

Lesegewohnheiten

und Wohnungsein-

richtung ablesbar.

Stilisierung verleiht

hier der persönlichen

Identität Ausdruck

und vermittelt Zu—

gehörigkeit zu Grup—

pen mit gleichem Le-

bensstil. Daher wer—

den Lebensstile auch

als raum-zeitlich

strukturierte Muster

der Lebensführung

bezeichnet, die von

bestimmten Ressourcen, z.B. Bil—

dung, von Familien— und Haus«

haltsformen sowie von Werthaltun—

gen abhängen.

Lebensstile finden ihren Ausdruck

in vier Dimensionen: Das expressi-

ve Verhalten umfasst Freizeitakti—

vitäten und Konsummuster; Freun-

deskreise, Mediennutzung und

Heiratsverhalten werden unter dem

interaktiven Verhalten subsumiert;

das evaluative Verhalten beschreibt

Wertorientierungen und Einstel-

lungen; unter das kognitive Verhal-

ten fallen die Selbstidentifikation

und Wahrnehmung der eigenen Zu—

gehörigkeit.

Auch der Stellenwert der Freizeit

in der Gesellschaft hat sich in den

letzten Jahrzehnten erheblich geän-

dert. Freizeit hat sich gewandelt

von einem „Freisein von Arbeit“ zu

Kompensations- und Rekreations-

  



 

zwecken hin zur Freizeit als Zeit

zur Verwirklichung von Wün-

schen, Zielen und Träumen. Somit

stellt die Freizeit eine der bedeu-

tendsten Möglichkeiten der Stili-

sierung des ei-

genen Lebens

dar. Innerhalb

des Konstruktes

der Lebensstile

bilden die Frei-

zeitaktivitäten

ein wichtiges

konstituieren-

des Element.

Daher eignet

sich - ange-

sichts der fort-

geschrittenen

Individualisie—

rungstendenzen

in der Gesell-

schaft - der Le-

  

  
  
  
  
  

  

  

  
  

  
    

bensstilansatz zur Erfassung und

Beschreibung des Freizeitverhal—

tens unterschiedlicher Gruppen, so

auch der Studierenden. Die Beson-

derheit bei der Untersuchung der

 

  

    

  

  

   
  

 

  

  

 

  

    

   

  

Bayreuther Studentenschaft liegt in

der in sich relativ homogenen

Gruppe. Dennoch verfolgt die Ar-

beitshypothese den Ansatz grup-

penspezifischer Freizeitstile der

Studierenden, bei de-

nen das Studienfach

und das Geschlecht

als mögliche differen-

zierende Determinan—

ten betrachtet werden.

Zur Erfassung der

Freizeitstile wurde während der

Rückmeldezeit im Sommerseme-

ster 1999 in der Verwaltung der

Universität eine schriftliche Befra-

gung von Studierenden vorgenom-

men. In den Fragebögen wurden

u.a. Freizeitaktivitäten im univer-

sitären und außeruniversitären Be-

reich, Urlaubsreisen, kulturelles

und politisches Engagement, Com-

puterbesitz und -nutzung, Medien-

nutzung, Studienfach, Praktikum-

stätigkeiten und Wohnform erho-

CAMPUS

Studentische Freizeit

wird natürlich unter-

schiedlich gehand-

habt, doch lassen

sich gruppenspezifi-

sehe Merkmale ab-

leiten.
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ben. Zusätzlich waren allgemeine

Einstellungen und Geschmacksur-

teile von Interesse. Insgesamt

konnten 377 Fragebögen ausge-

wertet werden. Mit Hilfe einer Clu-

steranalyse wurden fünf Gruppen

gebildet, die in sich hinsichtlich

verschiedener Merkmale eine

große Homogenität aufweisen.

Zwischen den Clustern besteht

gleichzeitig eine relativ große

Unähnlichkeit. Daher können die

fünf Gruppen als unterschiedliche

Freizeitstilgruppen bezeichnet

werden. Ihre wichtigsten Kennzei—

chen werden nachfolgend darge—

stellt.

Freizeitstilgruppe l:

Die Fun- und Sportorientierten

In dieser Gruppe finden sich vor al-

lem Studierende der Sportökono-

mie, der Betriebswirtschaft, Ma-

thematik und Physik sowie Lehr-

amtsstudenten mit Wahlfach Sport

wieder. Drei Viertel dieser Gruppe

sind männlich. Der Faktor Spaß

spielt in der Freizeit für Studieren-

de aus diesem Cluster eine große

Rolle, während Weiterbildung, Re—

kreation und kreative Betätigung

weniger wichtig sind. Künstleri—

sches sowie politisches Engage-

ment ist kaum vorhanden, dafür

zeigt sich ein hohes Maß an Akti-

vitäten in Sportvereinen. Viel Zeit

verbringt man zudem im Internet

sowie vor dem Fernsehgerät, wo-

bei vor allem Sportsendungen und

amerikanische Krimiserien gese-

hen werden. Überdurchschnittlich

starkes Interesse besteht weiterhin

am Unisport und an Unifeten. Das

Leseinteresse beschränkt sich häu-

fig auf Comics und Sachbücher.

Krimis, Unterhaltungsromane und

Biographien stoßen eher auf Ab-

lehnung. Verschiedene Urlaubsfor-

men werden sehr differenziert be-

urteilt. Reisen nach Mallorca und

Urlaube im Robinson-Club werden

deutlich favorisiert, während vor

allem Studienreisen sowie Städte-

kurzreisen negativ charakterisiert

werden. Die Lebensbereiche Frei-

zeit und Erholung sind relativ
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wichtig, die Verwandtschaft sowie

Religion und Kirche dagegen nur

von unterdurchschnittlicher Wich—

tigkeit. Ein Großteil der Studieren-

den dieses Clusters geht einer re-

gelmäßigen Arbeit nach, die zu—

meist nicht mit der Universität zu-

sammenhängt und im Allgemeinen

der Finanzierung des Studiums

dient. Neben dem Geldverdienen

stehen die Semesterferien ganz im

Zeichen von Reisen, worin sich die

allgemeine Sport— und Funorientie—

rung widerspiegelt.

Freizeitstilgruppe 2:

Die Überdurchschnittlich Inter-

essierten und Aktiven

Diese Gruppe fällt durch ein hohes

Maß an Aktivitäten und Interessen

auf. Sie setzt sich, bei einer deutli—

chen Frauenmehrheit, vor allem

aus Studierenden der Rechts— und

Wirtschaftswissenschaften und

Musikwissenschaften zusammen.

Im universitären Bereich werden

die verschiedenen Angebote

(Sport, Feten, Theater etc.) mit

ausgeprägtem Interesse genutzt,

wobei insbesondere künstlerische

Tätigkeiten bevorzugt werden.

Man engagiert sich universitär

auch überdurchschnittlich im poli-

tischen oder gesellschaftlichen Be-

reich. Darüber hinaus werden häu-

fig Restaurants besucht und Ein-

kaufsbummel unternommen. Was

das ausgeprägte Leseinteresse be-

trifft, bestehen deutliche Vorlieben

für klassische, moderne und bio-

graphische Literatur, während sich

das Interesse an Kino und Fernse-

hen neben Mainstream-Filmen auf

das Programmkino bzw. Kultur-

und Politmagazine erstreckt. Inter—

netsurfen ist weniger bedeutend als

in anderen Gruppen, relativ vielen

Studierenden steht auch kein eige-

ner Computer zur Verfügung.

Überdurchschnittlich viele sind da—

gegen aktiv in Vereinen tätig, bei

sportlichen Aktivitäten dominiert

der klassische Mannschaftssport

sowie gesundheits- und wellnesso—

rientierte Sportarten. Der Anteil

der Studenten, die in den letzten 12

Monaten mehr als zwei Reisen un-

ternommen haben bzw. deren Rei—

sen länger als 14 Tage gedauert ha-

ben, liegt höher als beim Gesamt-

durchschnitt. Als Urlaubsformen

werden Städtereisen favorisiert, al-

lerdings sind auch Wander- und

Trekkingurlaube sehr beliebt. Was

die Lebensbereiche betrifft, wer-

den sowohl die Freizeit, als auch

Freunde und Bekannte, die Familie

sowie Religion und Kirche als

wichtig erachtet. Insgesamt zeigt

sich in dieser Gruppe eine große

Aufgeschlossenheit gegenüber ver-

schiedenen Lebensbereichen, ver-

bunden mit vielseitigem Engage-

ment und aktiver Freizeitgestal-

tung.

Freizeitstilgruppe 3:

Die Bürgerlich-Traditionellen

Diese Gruppe wird zum großen

Teil von Juristen geprägt. Darüber

hinaus sind 60% der Studierenden

in diesem Cluster männlich. Auf-

fallendes Desinteresse bzw. Abnei—

gung wird gegenüber sportlichen

Aktivitäten, Unifeten und Knei—

penbesuchen sowie der generellen

Bedeutung von „Spaß haben“

geäußert. Demgegenüber zeigt sich

ein großer Stellenwert der Weiter-

bildung in der Freizeit. Die eher

traditionelle Lebensauffassung

spiegelt sich in der Wichtigkeit von

Religion und Kirche sowie der Fa-

milie wider. Freunde und Bekannte

werden dagegen als weniger be—

deutsamer Lebensbereich einge-

schätzt. Zudem existiert bei den

Bärgerlich-Traditionellen ein deut-

liches Interesse für außeruniver—

sitäres gesellschaftliches und poli-

tisches Engagement, das häufig in

Vereinen aktiv ausgelebt wird. Was

den Fernsehkonsum betrifft, so

werden vor allem Nachrichten-

sendungen und Politmagazinen,

was Literatur angeht, Fachbüchern

und klassischer Literatur ein hoher

Stellenwert eingeräumt. Zwar ge-

hen diese Studierenden relativ sel—

ten neben dem Studium einer Ar-

beit nach, sie dient jedoch fast aus—

schließlich der Vorbereitung auf



den späteren Beruf. Umso überra-

schender ist hingegen, dass in die—

ser Gruppe die wenigsten Studen—

ten für die Semesterferien eine

Praktikumstätigkeit planen. Im Ge—

gensatz zur Grundgesamtheit ver-

reisen Studierende dieser Gruppe

lieber mit dem Partner als mit

Freunden, wobei Städtereisen am

beliebtesten sind. Interrail—Touren

und Rucksack-Reisen in exotische

Regionen finden keine Zustim-

mung.

Freizeitstilgruppe 4:

Die Alternativ-Engagierten

Diese Gruppe wird von Sprach—

und Literaturwissenschaftlern,

Biochemikern, Geographen und

Geoökologen dominiert. Im uni-

versitären Bereich weist diese

Gruppe starkes Interesse an Unife-

ten und -theater sowie an gesell-

schaftlichem und politischem En-

gagement auf. Dieses Interesse

setzt sich im außeruniversitären

Bereich in künstlerischen, kulturel—

len Aktivitäten und gesellschaftli—

chem wie politischem Engagement

fort. Die Alternativ-Engagierten

sind in Studentenorganisationen

und gemeinnützigen Vereinen aktiv

und üben klassische Mannschafts-

sportarten ebenso wie exotische

Randsportarten aus. Das Interesse

an Büchern und Zeitschriften liegt

schwerpunktmäßig auf klassischer

und moderner Literatur sowie auf

Nachrichtenmagazinen, Natur- und

Wissenschaftszeitschriften. Das In—

ternet wird nur wenig genutzt, auch

der TV—Konsum hält sich in Gren—

zen. Knapp ein Drittel dieser Stu»

dierenden gibt an, nie fernzusehen.

Im Kino werden Sidestream- und

Programmkinofilme präferiert. Bei

den Urlaubsformen finden Ruck-

sacktouren und Fahrradurlaube ei—

ne positive Beurteilung, weniger

allerdings Städte— und Studienrei-

sen. Überdurchschnittlich viele

Studenten haben in den letzten 12

Monaten mehr als zwei Reisen

bzw. Reisen über 14 Tage unter-

nommen. Auch sind Studenten die-

ser Gruppe die einzigen, die mehr

als eine Kurzreise in den letzten

vier Wochen vor der Befragung un-

ternommen haben; ein relativ ho—

her Anteil verreist dabei alleine.

Was die Wichtigkeit einzelner Le—

bensbereiche betrifft, haben Fami-

lie, Verwandtschaft sowie Religion

und Kirche nur eine geringe Be—

deutung, etwas bedeutsamer sind

Freunde und Bekannte. Diese

Gruppe fällt zudem durch einen

überdurchschnittlichen Anteil an

Studenten auf, die in Wohngemein-

schaften leben sowie weniger als

300 DM Miete zahlen. Insgesamt

zeigt sich in diesem Cluster ein

vielseitiges Engagement, gekop-

pelt mit alternativen Verhaltensmu-

stern beim Konsumverhalten und

bei Reiseformen.

Freizeitstilgruppe 5:

Die Einfach-Kleinbürgerlichen

Diese Gruppe setzt sich aus Studie-

renden der Rechts— und Wirt-

schaftswissenschaften, der Fakultät

Biologie/Chemie/Geowissenschaf—

ten sowie überdurchschnittlich vie-

len Lehramtsstudierenden zusam—

men. Sie ist gekennzeichnet durch

eine relative Ausgeglichenheit der

Interessen ohne besonders ausge-

prägte Neigungen und Abneigun-

gen. Ein relativ deutliches Desin—

teresse besteht lediglich gegenüber

universitärem und außeruniver-

sitärem Engagement, Kultur und

Unisport. Politik und Öffentliches

Leben werden mit Gleichgültigkeit

betrachtet, während sich das Inter-

esse an Medien auf Trivialliteratur,

häufige Kinobesuche sowie einen

hohen TV— und Video-Konsum

konzentriert. Bei den Fernsehinter—

essen dominieren vor allem Krimis

und Spielfilme; Nachrichten und

politische Magazine werden kaum

gesehen. Außerdem verbringt diese

Gruppe verhältnismäßig viel Zeit

vor dem Computer. Was einzelne

Lebensbereiche betrifft, werden

die Verwandtschaft und - in gerin—

gerer Ausprägung - die Freizeit als

wichtig erachtet. Eine regelmäßige

Arbeit spielt für diese Studierenden

kaum eine Rolle, außer um sich da-

durch mehr leisten zu können. In

dieser Gruppe findet sich der größ—

te Anteil Studierender, die in den

Semesterferien einer Praktikum-

stätigkeit nachgehen wollen. Nur

ein relativ geringer Anteil hat in

den letzten 12 Monaten Urlaubs—

reisen unternommen. Am ehesten

könnten sich Studierende dieses

Clusters noch für Reisen nach

Mallorca entschließen, Studienrei-

sen und Aufenthalte im Robinson-

Club werden abgelehnt. Auffällig

ist im Übrigen der große Anteil

oberfränkische Studierender, von

denen ein großer Anteil bei den El-

tern wohnt.

Als Ergebnis dieser Studie lässt

sich festhalten, dass es trotz der

vermeintlichen Homogenität der

Gruppe der Studierenden den typi-

schen Studenten hinsichtlich des

Freizeitverhaltens und Lebensstils

nicht gibt. Es lassen sich mehrere

Cluster identifizieren, die sich hin—

sichtlich Freizeitgewohnheiten und

-aktivitäten sowie Einstellungsfra-

gen deutlich voneinander unter-

scheiden. Somit können differen-

zierte Muster bezüglich expressi—

ver Verhaltensweisen, Geschmack-

surteile und Einstellungsvariablen

beschrieben werden. Dabei zeigt

sich ein signifikanter Zusammen-

hang der einzelnen Gruppen mit

dem Studienfach. Das Lebensstil-

konzept kann auf die Erfassung des

Freizeitverhaltens und der Lebens—

gewohnheiten von Studierenden

übertragen werden und bietet ne-

ben neuen Erkenntnissen für die

Lebensstil- und geographische

Freizeitforschung auch wichtige

Anhaltspunkte für zielgruppenori-

entierte Marketing-Konzepte und —

Maßnahmen. D
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Konfliktbewältigung

ouf

Robben Islond

INDUKU ENTLE

Spring Schar)! Stel-

lenbosch - Teilneh-

mer vor dem Gefäng-

nis aufRobben Island

mit Prof Dr. Eckhard

Breitinger.
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Eckhard Breitinger

Überein Symposiumimzsüdqfiika—

niseheny _jStellenbmchgv:das g einer—

seits Zeileinesflerzwerksnfiikani-

sehen: Ehemaligernwan garnieren

sausen thematisch mit. Konflikt-

bewältigung v—beschäfligte; berich-

tet, hier. Dh-Eckhard Bre‘itingen Er

ist api. Ptefessar englischeLi-

teratumisxensckafis und Beauf-

Magier für;den . Schwerpunkt Afri-

kannlbgie, 3 . n y ‚r

ie deutschen Universitäten

müssten, so die gängige Mei—

nung, noch an ihrer corporate iden—

tity, dem Bild ihrer Außenwirkung

feilen. Dazu gehört vor allem die

Anbindung der Ehemaligen an ihre

alma mater. Um die Universitäten

zu unterstützen, die kostspieligen

Netzwerke mit den ausländischen

Ehemaligen fester zu knüpfen, hat

der Deutsche Akademische Aus—

tauschdienst (DAAD) vor zwei

Jahren ein spezielles Alumni-Pro—

gramm aufgelegt. Im Rahmen die-

ser Förderung ist im November

1999 erstmals in Bayreuth ein Gra—

duierten Symposium durchgeführt

worden mit rund 40 Teilnehmern

von Indien über Afrika bis in die

USA. Bei den Teilnehmern ist die-

se Veranstaltung auf große Reso-

nanz gestoßen, vor allem unter

dem Gesichtspunkt der Nachhal—
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tigkeit mit der die Teilnehmer ihre

Kontakte untereinander und mit

der Universität weiterhin pflegen.

Die Folgeveranstaltung fand vom

l9. bis 28. September 2000 an der

Mit dem Thema „Cultural Produc-

tion and Conflict Mediation“ sollte

den Teilnehmern, die an PhD oder

Post-Doc Forschungsarbeiten sit-

zen, ein hierarchiearmes Forum ge-

IKHIWA EZIZWENI
Wenn man durchferne Wälder wandert, findet man den schönsten Wandersrab. (Xhosa Sprichwort)

Universität Stellenbosch im Her-

zen des südafrikanischen Weinlan—

des statt. In Stellenbosch sind die

strategischen Arbeiten der Durch—

setzung des Projekts in Fakultät

und Senat von Professor Temple

Hauptfleisch, die Programmpla-

nung von Johan Esterhuizen, die

organisatorische Durchführung

von Robert Kotze, dem Leiter des

Akademischen Auslandsamtes er—

ledigt worden. Stellenbosch hat die

Logistik vor Ort bereitgestellt und

die Einladung der über 20 Teilneh-

mer aus dem südlichen Afrika

übernommen.

Von Bayreuth aus wurde die Teil-

nahme von lO Kollegen/innen aus

den afrikanischen Ländern organi-

siert. Das Gros bildete eine Gruppe

afrikanischer Doktoranden, die

derzeit in Bayreuth arbeitet, von

Uganda und Kenia bis zu Kamerun

und Nigeria. Wie schon bei der

99er Tagung in Bayreuth haben Jo—

han Esterhuizen und ich uns zum

Ziel gesetzt, über das reine Netz-

werk knüpfen hinaus auch eine

wissenschaftliche Zielsetzung zu

verfolgen.

schaffen werden, in dem sie sich

sowohl innerhalb ihrer Peer Group

wie auch mit Fachvertretern über

die Fragestellung ihrer Arbeit aus-

einandersetzen konnten. In Bay—

reuth hatten wir 1999 dem wissen-

 



schaftlichen Austausch Vorrang

eingeräumt. Johan Esterhuizen als

Theater- und Kommunikations—

praktiker hat in Stellenbosch vor

allem Experten aus der Praxis der

Konfliktmediation eingeladen und

damit den Schwerpunkt von der

wissenschaftlichen Analyse auf die

mediativen Strategien und die

kommunikative Praxis verschoben.

Damit stellte die Spring School

2000 in Stellenbosch eine ideale

Ergänzung zu dem Herbstseminar

99 in Bayreuth dar.

Die Regenbogennation Südafrika

präsentiert sich seit den ersten frei—

en Wahlen 1994 wie ein riesiges

Versuchsgelände, in dem die unter—

schiedlichsten Strategien der Kon—

fliktmoderation entworfen, getestet

und angewandt werden. Drei der

großen Konflikte, die das Land be—

lasten, waren Verhandlungsgegen—

stand der Spring School:

1.Die Auseinandersetzung der jun-

gen Nation mit ihrer 400 jährigen

Geschichte;

2. Die Versöhnungsarbeit im Nach-

gang zu den Verbrechen gegen die

Menschlichkeit während der

Apartheidzeit, wie sie die Truth

and Reconciliation Commission

praktiziert.

3. Die Wiedereinsetzung der ent-

rechteten Bevölkerungsgruppen in

ihre alten Rechte, einschließlich

der Land- und Besitzrechte.

Als Schockinitiation in den The-

menkomplex wurde die Spring

School auf Robben Island eröffnet,

seit Anbeginn Gefängnis und Ver-

bannungsinsel, während des Apart-

heidsregimes für 24 Jahre Gefäng-

nis von Nelson Mandela und der

gesamten Elite des African Natio-

nal Congress (ANC). Robben Is-

land ist nach Ende der Apartheid in

eine nationale Gedenkstätte umge—

wandelt worden mit Tagungsräu-

men in der ehemaligen Komman-

dantur und einem Museum. Schon

1999 hatten drei der südafrikani-

schen Teilnehmer mit einem Be-

such in der KZ-Gedenkstätte

Dachau sich und die anderen Se-

minarteilnehmer auf das Thema

vorbereitet.

Durch den persönlichen Eindruck

vor Ort und die Vertreter des „Rob-

ben Island Research Centre“ wurde

jetzt für die Teilnehmer offenkun-

dig, dass zu dem alten Historiker-

streit sich sofort eine Art Finkel-

steinscher Streit über den Umgang
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mit der Apartheidsgeschichte ent-

zündete. Auch für die ausländi-

schen Teilnehmer wurde klar, dass

mit dem Wechsel zu einer demo-

kratischen Mehrheitsregierung

auch die Deutungshoheit über die

aus vielen Geschichten zusammen—

gesetzte Landesgeschichte neu ge-

schrieben werden muss, also ein al-

ternatives Geschichtsbild entwor-

fen werden muss.

Weniger klar, wenn auch nicht

überraschend, war die Einsicht für

die ausländischen Teilnehmer, dass

ein pointierter Konflikt besteht

zwischen der Tourismusbehörde,

die an einer optimalen Vermark-

tung von Robben Island interes—

siert ist, und auf der anderen Seite

den Historikern des Research Cen—

tres wie auch den Opfern, die auf

Robben Island vorrangig histori—

sche Korrektheit einschließlich der

bedrückenden Emotionalität den

Besuchern vermitteln wollen. Die

Unmittelbarkeit der emotionalen

Vermittlung wird derzeit noch

durch die Personen der Führer ge-

leistet, die selber ehemalige Häft-

linge von Robben Island sind.

Eine ähnlich konkrete Erfahrung

des Konfliktpotentials einer nur

langsam aufzuarbeitenden Vergan—

genheit wurde den Teilnehmern im

District Six Museum im Zentrum

von Kapstadt vergegenwärtigt.

District Six war ein historisch ge-

wachsener Stadtteil Kapstadts mit

einem bunten Bevölkerungsge-

misch unterschiedlicher Hautfarbe,

Herkunft, Religion, Kultur und als

solches dem Apartheidsregime ein

Dorn im Auge. Distric Six wurde

gewaltsam geräumt, die Bewohner

zwangsumgesiedelt und die Häuser

niedergerissen.

Den Fußboden des District Six

Museums bildet ein parzellen-

scharfer Lageplan, in den die Besu-

cher ihren Namen an ihrem ehema-

ligen Wohnhaus eintragen. Wir

wurden Zeuge, wie ein indischer

Moslem unter dem Beifall anderer

Ex—Bewohner seinem Enkel auf

dem Plan sein Haus zeigte und

dann seinen Namen eintrug. Ein

spektrum 1 /01  

Fatimzz Dike: inter-

national renommier-

te Theaternmchw'in

aus Kapstadt

Bole Butake: Goethe

Institut Preisträger

& Theateraktivixt aus

Kamerun

Kole Omotvsha: Li»

tcratur- und Theater-

praktiker, University

of Western Cape
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Themba Lunzi spielt

mit seiner Theater-

gruppe „Healing“.
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Gang durch die Strassen dieses La-

geplans liest sich wie ein Alm-

anach der südafrikanischen Kunst

und Literatur mit den Namen der

Autoren Richard Rive, Mavis

Smalberg, James Matthews, dem

Fotographen George Hallet, dem

Maler Peter Clarke und vielen an—

deren. Zwei Tage nach dem Besuch

der Gruppe im District Six Muse—

um wurden die Bewohner in einem

förmlichen Regierungsakt von Prä—

sident Mbeki wieder in ihre alten

Besitzrechte eingesetzt.

Wie kompliziert die Reparatur po—

litischer Schäden der Vergangen—

heit für eine konfliktärmere Zu—

kunft sein kann, belegte Rod Drey—

er vom Centre for Conflict Resolu-

tion. Er führte die Teilnehmer vom

städtischen District Six in den

ländlichen Bereich von Pine Cove,

wo die Mehrheitsbevölkerung der

Cape Coloureds enteignet worden

war und nun nach gravierenden so-

zialen Verschiebungen wieder die

alten Besitztitel zurückerhalten

sollte. Rod Dreyer demonstrierte

die Methoden seiner erfolgreichen

Organisation, die wissenschaftli-

che Analyse, aktuelle Recherche

und sozialintegrative Mediation

mit einander verbindet, also ganz

gezielt die Brücke von der Wissen-

schaft zur politischen Praxis

schlägt.

Bole Butake aus Kamerun hat an

einem vergleichbaren Beispiel ei-

nes Landnutzungskonflikts aus sei-

nem Heimatland - Tropenholzge-

winnung in einem Reservat von

Spektrum 1/01

Baka Pigmäen - demonstriert, wie

mit kulturellen Strategien, hier

dem Drehen eines Dokufilmdra—

mas - ein Konflikt zwar nicht un—

mittelbar gelöst werden kann, aber

doch eine Verhandlungsbasis für

die Konfliktgegner geschaffen

werden kann.

Schließlich hat Wilhelm Voerwood

über die Resonanz der Wahrheits-

kommission in den verschiedenen

Bevölkerungsgruppen des Landes

berichtet. Er ist Professor für Phi-

losophie / Ethik in Stellenbosch

und einer der Chefdenker im

Brainpool der Wahrheitskommissi-

on. Und: Professor Voerwood ist

der Enkel von Präsident Voerwood,

der das Apartheidregime in Süd-

afrika installiert hat. So wurden die

Teilnehmer von hochkarätigen

Fachvertretern über konkrete Kon-

fliktfälle an die Grundprinzipien

der Konfliktberatung und -Mode-

ration herangeführt.

Liz de Wet und Mike Abrahams

von Change Moves, einer NGO in

Kapstadt, haben die Spring School

durchgehend begleitet und mit

ihren situativen Übungen prakti-

sche Handlungsanweisungen und

Techniken vermittelt.

Konfliktmoderation schien bis zum

letzten Tag der Spring School nur

Verhandlungsgegenstand zu sein,

aber nichts, was die Gruppe selber

betreffen könnte. Bis Themba Lun—

zi mit seiner Theatergruppe aus

Gugulethu, dem größten Schwarz-

enghetto von Kapstadt, sein Stück

über Healing/Heilen vorführte.

Bongani Linda, ehemaliger ANC-

Kämpfer und selber Leiter eine

Theatergruppe in SOWETO,

attackierte verbal die einzige weiße

Schauspielerin scheinbar unver-

mittelt, und plötzlich stand die

ganze Gruppe unter Hochspan—

nung, denn Hass und Misstrauen,

die klassischen Konfiiktursachen,

wurden plötzlich als Bestandteil

der Tagungsgruppe offenbart.

Nach einer Woche intensiver Ar—

beit schienen die ganzen theoreti-

schen Ergebnisse der Tagung durch

die eigene Praxis über den Haufen

geworfen zu werden. Aber am fol-

genden Morgen trat Bongani Linda

vor und sagte: „Ich habe immer nur

auf mich selbst, auf uns Schwarze

geschaut, ich habe unseren

Schmerz und unseren Hass

genährt, ich bin in meiner Haltung

erstarrt. Unser Streit gestern hat

mir die Augen geöffnet. Ich muss

mich bewegen, ich muss mich öff—

nen und ich weiss jetzt, dass ich

das schaffen kann.“ Ein Augen-

blick ergreifender Emotionalität,

wie man ihn bei einer wissen-

schaftlichen Veranstaltung eigent—

lich nicht erwartet. Bongani Linda

hatte die Spring School an den

Rand des Scheiterns geführt und

dennoch zu einem Erfolg verhol-

fen, der größer war als man je er-

warten konnte, weil er jenseits des

wissenschaftlichen oder didakti-

schen Ertrags im Menschlichen

lag.

Ayeta Wangusa hat über die Spring

School in „The New Vision“ be—

richtet, der größten Tageszeitung

Ugandas, Hilarious Ambe schrieb

für das „South African Theatre

Journal“, das südafrikanischen

Fernsehen sendete einen Nachrich-

tenspot und einen Magazinbeitrag.

Die Veranstaltung hat also nicht

nur bei den Teilnehmern, sonder

auch in den Medien eine gute Re-

sonanz erzielt. Inzwischen liegt

vom DAAD der Bewilligungsbe-

scheid für weitere Alumni—Konfe-

renzen in 2001 und 2002 vor, die

an der Moi University in El-

doret/Kenia und voraussichtlich

am Bagamayo College of Arts in

Tansania durchgeführt werden.

Die Bayreuther Teilnehmer waren:

aus Kenia Florence Indede, Tirop

Simatei, Christopher Odhiambo,

aus Nigeria Victor Samson Dugga,

aus Kamerun Hialrious Ambe und

John Tiku Takem. EJ



Kunststoffeniwicklung

Volker Altststädt

Die Fakultät für Angewandte Na—

turwissenschaften (FAN) ist der

sechste und jüngste Fachbereich

der Universität Bayreuth. Im Ver—

gleich zu technischen Fakultäten

anderer Universitäten ist die FAN

betont interdisziplinär angelegt. In

Forschung und Lehre werden be-

sonders solche Themen aufgegrif—

fen, die an der Schnittstelle zwi-

schen den grundlegenderen Natur-

wissenschaften und anwendungso—

rientierten Ingenieurwissenschaf-

ten liegen. Im Rahmen der Beru-

fung für die Lehrstühle der FAN

konnte Prof. Dn-Ing. Volker Alt-

städt mit seinen Mitarbeitern der

Polymer Engineering Group für

den Lehrstuhl für Polymere Werk-

stofi‘e gewonnen werden. Er be—

schreibt nachfolgend sein Arbeits-

gebiet.

s war schon immer ein Ziel der

Konstrukteure, für jeden An-

wendungsfall sofort den optimalen

Werkstoff parat zu haben, ohne erst

zeit— und kostenintensive Entwick-

lungen abwarten zu müssen. Be-

trachtet man die Vielzahl der Neu—

entwicklungen technischer Teile

oder Gebrauchsgegenstände, die

pro Jahr neu auf den Markt kom-

men, so wird klar, dass nicht für je—

des Produkt ein komplett neuer

Kunststoff entwickelt werden

kann.

Kunststoffe bestehen aus langen,

kettenförmigen Molekülen mit ent—

weder nur einer Art von Bausteinen

oder einer Abfolge verschiedener

Einheiten, vergleichbar z. B. mit

der menschlichen DNA. Wesentli-

ches Ziel der modernen Kunststoff—

Chemie und -technik ist die Voraus—

sage der Eigenschaften dieser Viel-

zahl von Kombinationsmöglich-

keiten. Dies stellt eine große Her—

ausforderung an die Wissenschaft-

ler der Universitäten dar.

Neue Kunststoffe aus bekannten

Bausteinen

Anorganische Füllstoffe (z.B.

Glas- und Kohlefasern) verleihen

Kunststoffen höhere Dimensions-

stabilität und Steifigkeit oder wer-

den zur Verbilligung teurer Kunst-

stoffe beigemischt. Die Nachteile

von Verstärkungsstoffen mit Ab-

messungen im Mikrometerbereich

sind schlechte Oberflächengüte

und hoher Abrieb an Verarbei—

tungswerkzeugen. Der mangelnde

Glanz bisheriger verstärkter Kunst—

stoffteile erfordert zusätzliche

Lackierungsschritte, z.B. bei An—

wendung als Kotflügel am PKW.

Es besteht daher ein erhebliches In-

teresse an Verstärkungsstoffen mit

Nanometerdimensionen.

Die Polymer Engineering Group

im Lehrstuhl für Polymere Werk-

stoffe verfolgt in enger Zusammen-

arbeit mit dem Kunststofflabor der

BASF AG zwei wesentliche Pro-

bleme auf einen Schlag - wie er—

zeugt man anorganische Verstär—

kungen im Nanometerbereich, und

wie verbindet man diese mit den

Kunststoffmolekülen? Eine Ver-

stärkung durch Schichtsilikate

(100 nm x 100 nm x l nm) ermög-

licht verbesserte mechanische Ei-

genschaften und erhöht gleichzei-

tig die Diffusionswege für nieder-

molekulare Substanzen, was z.B.

für luftdichte Verpackungen wich-

tig ist.

Zur Erreichung bestimmter Eigen-

schaftskombinationen liegt es na—

he, eine Kunststoffmischung her-

zustellen. Da sich die meisten

Kunststoffe nicht homogen mi-

schen, ergibt sich eine grobe Pha—

AUS DEN FAKULTÄTEN

senverteilung und eine schlechte

Grenzflächenhaftung. Die Ver—

knüpfung von verschiedenen Ket-

tensegmenten zu sog. Block-Copo-

lymeren führt zu Mikrophasen, die

physikalisch verknüpft sind.

Eine Phasenseparation im Nano-

meterbereich führt zu faszinieren—

den Morphologien, die z.B. die

Herstellung ultrafeiner Membra-

nen oder flacher LED’s auf Kunst-

stoffbasis ermöglicht. In der Ar-

beitsgruppe werden im Rahmen

des SFB 48l „Komplexe Makro-

molekül— und Hybridsysteme in in-

neren und äußeren Feldern“ die P0—

tentiale dieser Materialien unter-

sucht.

Polymermischungen auf Basis be-

kannter Polymere

Dreiblockcopolymere können auch

helfen, Kunststoffmischungen zu

verbessern. Bei solchen Blends

versucht man. die guten Eigen—

schaften der Komponenten zu

kombinieren, um einen Werkstoff

zu erhalten, der optimal auf das

Anforderungsprofil abgestimmt ist.

Die oftmals schlechten mechani-

schen Eigenschaften resultieren

aus einer schwachen Phasenanbin-

Spektrum 1 /01

 

Fortschrittlicher

Kunststofieinsatz im

Automobilbau ( ge-

samte Heckklappe)
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oben:

Ofienzelliger Poly—

merschaum (REM—

Aufnahme)

unten:

Knitting-Pattern-

Morphologie eines

SBM—Dreiblockeo—

polymeren (TEM-

Aufnahme)
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dung der meist nicht miteinander

mischbaren Polymere. Der neuarti-

ge Ansatz besteht darin, dass nicht

nur die Endblöcke der Blockcopo-

lymere mit jeweils einer Matrix-

komponentemischbar sind, son—

dern zusätzlich ein elastomerer

Mittelblock an der Phasengrenz—

fläche für eine Zähigkeitssteige—

rung der Materialien sorgt — und

zwar besser als herkömmliche Ad-

ditive.

Die Verbesserung der Zähigkeit ist

nicht nur für thermoplastische Po-

lymere — wie eben beschrieben -

von Interesse, sondern auch bei du—

roplastischen Polymeren. Die Ver-

besserung der Zähigkeit neuartiger

Epoxidharzsysteme, die mittels

Metallorganokatalysatoren gehär-

tet werden, wird in Kooperation

mit dem Luftfahrtkonzern DASA

erarbeitet. Es gilt dabei, die Vortei—

le dieser Harzsysteme, wie z.B.
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schnelle Härtung und lange Lager-

zeiten, beizubehalten und das Ei-

gen-schaftsprofil zu erweitern, um

die hohen mechanischen Anforde-

rungen der Luftfahrtindustrie zu

erfüllen. Durch Kombination von

Epoxidharzen mit Thermoplasten,

die an den Molekülenden mit funk-

tionellen Gruppen modifiziert sind,

läßt sich durch chemische Bindung

das Epoxidharz mit dem Thermo-

plast über die Phasengrenze ver—

binden. Dadurch lassen sich geziel—

te Eigenschaftsprofile einstellen.

Für Anwendungen mit hohen Ma—

terialanforderungen lassen sich

nicht nur Epoxidharze, sondern

auch Hochtemperaturthermoplaste

wie PAEK (PolyArylEtherKeton)

nutzen. Die Hochtemperaturther-

moplaste (HT—Thermoplaste) wei-

sen eine Reihe von ausgezeichne-

ten Eigenschaften auf, die jedoch

durch ihren sehr hohen Preis häufig

einer Anwendung im Wege steht.

Anwendungen sind derzeit nur ver-

einzelt in Bereichen wie der Medi-

zintechnik und der Luftfahrt zu fin-

den. Der hohe Materialpreis soll

durch die Herstellung von Poly—

mermischungen (Elends) auf der

Basis von PAEK und zwei weite-

ren HT—Thermoplasten — unter Bei—

behaltung des guten Eigen—

schaftsprofils von PAEK - redu-

ziert werden. Damit können diese

neuartigen HT—Blends weitere An-

wendungsgebiete erschließen.

Die Reduzierung des Rohstoffprei—

ses und die Erweiterung des An—

wendungsgebietes steht auch bei

der Entwicklung von Materialien

für die Verpackungsindustrie eine

große Rolle. So gehen 15% der

Materialschäden bei Kunststoffen

auf die medienbedingte Span-

nungsrißbildung zurück, was bei

Lebensmittelsverpackungen zum

Verderben der Ware führen kann.

Polystyrol ist ein Kunststoff, der

unter Medieneinwirkung (z.B. Öl)

zur Spannungsrißbildung neigt.

Durch spezielle Prozeßführung an

unseren Kunststoffverarbeitungs-

maschinen gelang es, eine span-

nungsrißunempfindliche Mino-

ritätsphase (Polyester) um eine

spannungsrißempfindliche Majo-

ritätsphase (Polystyrol) zu hüllen.

Man erhält einen Werkstoff mit

verbesserten Gasbarriereeigen-

schaften, der eine kostengünstige

Anwendung als Verpackungsmate-

rial für fetthaltige Lebensmittel er-

möglicht.

Bekannte Polymere in neuer Form

Bisher wurden Kombinationen be-

kannter Polymere mit unterschied-

lichen Eigenschaften beschrieben.

Auch die Überführung von be-

kannten Polymeren in eine andere

neue Form führt zur Erschließung

neuer Anwendungsgebiete. So ist

jedem bekannt, dass Polystyrol in

kompakter und in geschäumter

Form (Styropor) unterschiedliche

Anwendungen findet. Dies ist das

Ziel des Projektes „Neue Polymer-

schäume“ zwischen der Polymer

Engineering Group und der EADS

Airbus GmbH im Rahmen des Pro-

gramms „Leitlinie Luftfahrtfor—

schung“. Diese Polymerschäume

sollen sowohl als Kernwerkstoffe

für Sandwich-Laminate als auch

zur thermischen und akustischen

Isolation eingesetzt werden. Die

Dichte spielt in Strukturanwendun—

gen (z.B. Leitwerke von Flugzeu—

gen) und auch bei Nicht-Struktur—

anwendungen (z.B. Isolation) eine

entscheidende Rolle. Es gilt die in-

nere Struktur des Schaumes gezielt

einzustellen, um das gewünschte

Anforderungsprofil zu erreichen.

Die Polymer Engineering Group

im Lehrstuhl für Polymere Werk-

stoffe arbeitet mit Partnern aus

Wissenschaft und Industrie zusam-

men an der Weiterentwicklung der

Einsatzmöglichkeiten von Kunst-

stoffen. Hierbei steht eine interdis-

ziplinäre Zusammenarbeit von Po-

lymerchemikern, Physikern und

Ingenieuren verschiedener Fach—

richtungen im Vordergrund. Von

der Synthese bis zum fertigen Bau—

teil werden alle Schritte mit mo-

dernsten wissenschaftlichen Me-

thoden untersucht. Ü



 

Gibt es ein „Revival von explizit

oder implizit religiösen oder zu-

mindest krypto-religiösen Mythen

und Dramen“ in Computerspiel, in

Film- und Fernsehdrama, in dem

die Rettung der Welt durch eine Art

Erlöser-Typen erfolgt, der die Welt

vom Bösen befreit und sich dabei

häufig selber opfert? Der Religi—

onspädagoge Professor Dr. Wer-

ner H. Ritter ist seinem nachfol—

genden Essay jedenfalls dem Erlö-

sermythos in heutiger Form aufdie

Spur gekommen.

ie Rede von der Erlösung so—

wie vom stellvertretenden Lei—

den und Sterben Jesu Christi sei, so

meinen nicht wenige aufgeklärte

Theologinnen und Theologen seit

geraumer Zeit, weder historisch-

kritisch noch vernünftig aufrecht

zu erhalten. Da mythologisch, sei

sie out, und interessiere keinen

Menschen; vor allem die Jugend

könne man damit nicht mehr hinter

dem PC hervorlocken.

Woher diese theologische Sicher—

heit? Warum soll dieses zentrale

Motiv aus der Erzählgeschichte

AUS DEN FAKULTÄTEN

Abschied

vom

Erlöser-

Mythos?

des Christentums heute passe und

überholt sei? Und soll man sich

darüber am Ende auch noch freu-

en?

Wer mit ein wenig Aufmerksam-

keit verfolgt, was sich seit etlichen

Jahren bezüglich der Rückkehr von

(religiösen) Mythen, Inszenierun-

gen und Stories in der Medien—,

Film— und Fernsehwelt tut, kann

glatt eines besseren, zumindest ei-

nes anderen belehrt werden! Was

ich meine? Es sieht ganz danach

aus, als käme es in Film, Fernsehen

und Computerspiel zu einem Revi-

spektrum 1 /01

 

Prof. Werner H. Rit-

ter, Lehrstuhl für

Evangelische Theo-

logie

Wissenschaften

II/Relogions-
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val von explizit

oder implizit reli-

giösen oder zu-

mindest krypto-

religiösen Mythen

und Dramen. Ein

zumindest unter—

mhwelliger, häu-

fig auch manife-

ster Standardmy-

thos vieler mas-

senwirksamer Ki—

no- und Fernseh-

filme der letzten

Jahre lässt sich s0

zusammenfassen:

Rettung der Welt

durch einen sa-

genhaften Erlö-

ser-Typen, der die Welt vom Bösen

befreit, häufig indem er sich selber

dabei opfert. In gebrochener Form

zeigt sich dies bereits bei dem Pa-

rade-, Seh- und Lehrstück „Tita-

nic” von J. Cameron, das auf seine

Weise den Erlösungs- und Aufer-

stehungsmythos neu inszeniert.

Dieser Film erzählt, zitiert und

montiert zentrale Stationen der

christlichen Heilsgeschichte neu:

„das Opfer, das Lebenshingabe aus

Liebe ist, und die Auferstehung

als endliche In—

rechtsetzung die-

ses Opfers gegen

die Systeme von

Macht und Geld,

gegen technolo-

gischen Größen—

wahnsinn und

kaltherzige

Selbstdurchset'

zung“ (H.—M.

Gutmann, Der

Herr der Heer—

scharen, die Prin-

zessin der Her-

zen, der König

der Löwen, Gü-

tersloh 1998, S.

140).

Aufmerksam zu

machen ist aber auch noch auf ei-

nen anderen Film, der Ende 1999

in die deutschen Kinos kam und

die Säle füllt: „End of Days“, Re-

spektrum 1/01

gie Peter Hyams, Hauptdarsteller

Arnold Schwarzenegger. Worum

geht es? In aller Kürze: Der Film

beginnt mit der astronomischen

Beobachtung eines Theologen im

Vatikan Ende der 70er Jahre. Diese

wird als finsteres Vorzeichen ge-

deutet, nämlich als Hinweis auf die

Geburt jener Frau, mit der der Sa-

tan am Ende des Jahrhunderts ein

Kind zeugen soll, das als Fürst der

Finsternis über die Erde herrschen

und Gottes Kirche vernichten wird.

Im weiteren Filmverlauf befindet

sich der Zuschauer nun kurz vor

dem Silvesterabend 1999. Jetzt be-

tritt der Satan selbst in Gestalt ei-

nes Börsenmaklers die Welt, um

nach der Frau zu suchen, mit der er

sich rituell vereinigen soll. In diese

Aktionen des Satans wird nun —

näheres muss hier nicht interessie—

ren - die von Arnold Schwarzeneg-

ger gespielte Gestalt des Jericho

Cane (J. C.) verwickelt.

Schon das Namenskürzel muss

auffallen. Cane, der seinen Glau—

ben verloren hat, steht nun vor der

Entscheidung entweder dem Teufel

zu helfen (der ihm dafür eine

großzügige Entlohnung ver-

spricht), oder die junge Frau und

mit ihr die Welt vor dem Teufel zu

schützen. Cane nimmt den Kampf

gegen den Teufel auf, erkennt aber

bald, dass er diesen weder mit

Sprengstoff, Exorzismus, Waffen-

gewalt noch Weihwasser bestehen

kann.

Vor dem Teufel retten kann ihn, die

junge Frau und letztendlich die

ganze Welt nur der Glaube. Dies ist

eindrücklich in der Szene einge-

fangen, wie Jericho Cane die Waf—

fen streckt und um Glauben betet.

Auch wenn sich der Satan im wei-

teren Verlauf des Filmes des Kör—

pers von Jericho Cane bemächti-

gen kann, hindert ihn letztlich des—

sen Glaube, seinen teuflischen Plan

zu vollenden. Schließlich rettet

„J .C.“ die junge Frau und damit die

Welt durch ein Selbstopfer, indem

er sich heroisch in das Schwert ei-

ner aufden Boden liegenden Statue

des Erzengels Michael stürzt.

Das Ende des Films: Dieses Opfer

und damit der Tod sind nicht das

Ende von Jericho Cane, sondern

liefern die Transzendierung in eine

bessere, glücklichere Welt, sichtbar

gemacht durch Canes Begegnung

mit seiner früher ermordeten Fami-

lie, welche ihn aus dem Tod ins Pa-

radies führt.

Was ist theologisch festzuhalten,

was zu lernen? Ein Erstes: Der Er-

lösungs- und Stellvertretungsmy—

thos ist nicht einfach verabschie—

det, nicht von den Medien und

nicht vom Publikum. Wer es ver-

mag, hinter der massiv und laut

aufgemachten Geschichte das

theologische Konzentrat zu su-

chen, der kann entdecken, dass es

in diesem Film - sicher kryptisch —

um zentrale Aspekte des Christen-

tums geht, nämlich um Erlösung,

Opfer und Glauben: Erst wer auf-

hört, auf seine Werke und Waffen

zu vertrauen und nur noch auf den

Glauben setzt, der kann Erlösung

finden. Freilich ist zu fragen, ob

der durchschnittliche Filmseher

dies bemerkt; vermutlich wird er

eher und mehr den Unterhaltung—

scharakter und das heißt v. a. Span—

nung und Action goutieren.

Ein Zweites: Wo nicht mehr der

Mythos — im Sinne einer bedeutsa-

men Aussage über Gottes Handeln

mit den Menschen — vom Leiden,

Sterben und Auferstehen Jesu Chri-

sti und der Erlösung erzählt wird,

werden andere, ähnliche und/oder

frei abgewandelte Erlösungsmy-

then erzählt. Es bleibt also der

Platz ursprünglicher und alter My-

then nicht leer, vielmehr füllen ge-

spürige und findige Medienmacher

diese Stelle neu auf und dies - wie

man sieht - mit erstaunlich vielen

klassischen religiösen Mustern

oder Versatzstücken. Offenkundig

zieht die mediale Inbrauchnahme

sowie die erlebnishungrige, markt-

und subjektgerechte „Ausschlach-

tung“ alter Mythen und Stoffe Jung

und Alt enorm an und befriedigt

deren Leib, Geist und Seele.

Dieses theologisch wahr- und

ernstzunehmen, dafür spricht sehr



viel, was freilich nicht schon

heißen muss, es abzusegnen. Theo-

logisch erscheint es hier auf jeden

Fall unstatthaft und unseriös, sol-

che neomythischen (Re—)Produk-

tionen einfach pauschal als billige

Machwerke und Spektakel abzu-

tun; denn sie bieten und liefern

Menschen immerhin Sinn—Ge-

schichten und Lebensorientierung

im Sinne (Luckmannscher) mittle-

rer oder gar großer „Transzenden-

zen“. Im übrigen war man theolo—

gisch noch nie gut beraten, wenn

man Negativfolien und Feindbilder

schuf, damit sich darob das Chri—

stentum um so strahlender erheben

könne. Dies soll und will gleich—

wohl das kritische Gespräch nicht

ausschließen.

Ein Drittes: Mit der amerikani—

schen Strömung des Myth Criti-

sism, die nach den anthropologi—

schen Wurzeln von Erzählliteratur,

Lyrik u.s.w. fragt, kann man davon

ausgehen, „dass die Fähigkeit zum

Mythenbilden zur Grundausstat—

tung der Spezies Mensch gehört,

dass diese symbolische oder my—

thische Kompetenz es dem Men—

schen erlaubt, die Mängel seiner

biologischen und sozio-histori—

schen Welt zu überschreiten, und

dass es dem phantasiebegabten

Menschen möglich ist, mit Hilfe

dieser anthropologischen Grund-

ausstattung neue konkrete literari-

sche Utopien und Gegenwelten zu

verwirklichen“ (B. Ostendorf, Der

amerikanische Myth Critisism.

Überlegung zu den Grenzen und

Möglichkeiten einer literarischen

Anthropologie, in: R. Ahrens/E.

Wolff [Hg.], Englische und ameri-

kanische Literaturtheorie, Bd. 2,

Heidelberg 1979, 524f.).

Ist der Mensch also konstitutiv my-

thenbedürftig? Dazu hätte ich ger-

ne die eingangs erwähnten „aufge-

klärten“ Theologinnen und Theolo-

gen gehört! Wirklich Abschied

vom Erlöser-Mythos? Warum dann

aber so stark nachgefragte (religiö—

se) Mythen in Film und Fernsehen?

Offenkundig wird in solchen Fil-

mepen und -mythen wie den oben

erwähnten der Ausbruch aus dem

als stahlhart empfundenen „Gehäu-

se der modernen Wirklichkeit ins-

zeniert und das Frei—Spiel der Erlö-

sung von der bleiernen Monotonie

des Alltags probiert. Solche Filme,

als „Fortsetzung der Religion mit

anderen Mitteln“ (vgl. I. Kirsner,

Erlösung im Film, Stuttgart 1996)

verstanden, lassen die Wirklichkeit

gar nicht so säkular und entmythi-

siert erscheinen, wie das immer

wieder gerne behauptet wird.

Freilich dürfen wir nicht verges-

sen: Filme im Kino und im Fernse-

hen sind heute in erster oder aus-

schließlicher Linie eine Form der

Freizeitbeschäftigung und unterlie-

gen dementsprechend den Bedin-

gungen und Anforderungen der

Freizeit. Was Menschen hier su—

chen, ist zwar unterschiedlich, hat

aber doch primär mit Entmüdung,

Zerstreuung und Unterhaltung zu

tun; dies schließt so unterschiedli—

che Polaritäten wie Spannung und

Entspannung, Ablenkung und ge-

steigerte Aufmerksamkeit ebenso

ein, wie Triviales und Anspruchs-

volles. Man und frau will rekreiert

und unterhalten werden - selten

mehr, selten weniger. Punktum.

Verlangt werden Erlebnis und Er-

leichterung, die der Philosoph P.

Sloterdijk als zwei zentrale Stich—

worte der Zeit bezeichnet hat.

Was uns Theologinnen und Theo—

logen angesichts solcher Befunde

zu bedenken aufgegeben ist, ist

meines Erachtens ein Dreifaches:

1. Das Christentum in obigem Zu-

sammenhang gesehen ist nicht ein—

fach unaktuell; die postmoderne

These vom Ende der Meta- und

Großerzählungen in ihrer trivialen

Fassung stimmt so nicht. Also

kommt sehr viel auf die Aktualisie—

rung und das aggiornamento - die

Verheutigung — der christlichen

Botschaft an.

2. Die Einsicht, die Theologie und

Kirche aus dem Erfolg solcher

Film- und Fernsehmythen gewin-

nen können, darf nicht sein: busin—

ess as usual - nur so weitermachen

wie bisher. Zwar hat Kirche in der

Aus DEN FAKULTÄTEN

Tat letztlich nur

eine einzige Auf-

gabe, die als ver-

bindliches und

geistreiches Wei-

tertradieren des

Evangeliums be-

schrieben werden

kann. Wie und in

welchen Formen

sie dies aber tut,

kann und darf sich

wandeln. Viva

vox evangelii!

Könnten Chri-

stentum und Kir-

che in eigener Sa-

che nicht von der

Inszenierung sol-

cher neo-mythischer Film- und

Fernsehstoffe lernen? „Hier ist

mittlerweile eine Kompetenz in der

Inszenierung religiöser Symbol-

welten gewachsen, die an den an—

gestammten Orten des Lebens und

Inszenierens von Religion oft ver-

fehlt wird“ (Gutmann, S. 219).

„Prüfet alles, das Gute aber behal—

tet!“ (1.Thess 5, 21), lautet eine

biblische Devise. Auch wenn Reli-

gion und Gottesdienst noch einmal

etwas anderes sind als Film und

Fernsehen, aus

ihrem Erfin—

dungsreichtum

können Theolo—

ginnen und Theo—

logen Gewinn zie—

hen.

3. Welche Bedeu—

tung kann ange—

sichts obiger

Wahrnehmungen

der alte christliche

Erlösermythos

und die „Jesus-

Christus-Story“

heute haben? Ich

meine, Christen

haben gute Grün-

de, auch heute die

Geschichte vom

unschuldigen und stellvertretenden

Leiden und Sterben Jesu Christi

und von dem Gott zu erzählen, der

das ihm Liebste „opfert“ und dran-

RUSSEL
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gibt, um so die Menschen und sei-

ne Welt wieder für sich zu gewin—

nen und aus der Fremde heimzuho-

len. Die condition humaine macht

solches Erzählen notwendig, wenn

und wo Menschen spüren und rea-

lisieren, dass sie unerlöst und ent—

fremdet leben. Gleichwohl ist theo—

logisch zu fragen, ob es genügt,

den christlichen Erlöser-Mythos

einfach ungebrochen nachzuer-

zählen. Die Devise „Erzählen wie

immer!“ wäre verräterisch, weil sie

hinter gegenwärtige Entwicklun-

gen zurück will. Wer aber könnte

das? Rückkehr zum Alten und Be-

währten und dessen Repetition al—

lein tun es nicht. Sie verkennten

und missachteten die veränderten

subjektiven Wahrnehmungs- und

Erlebnisbedürfnisse von Menschen

heute.

Vielleicht hilft es an dieser Stelle

weiter, ein auffälliges Spezifikum

des christlichen Erlösermythos ge-

genüber dem „J.C.“ aus „End of

Days“ in den Blick zu nehmen. Je-

sus Christus nämlich zeichnet vor

allem und vor allen dies aus, dass

sein Versöhnungs-, Befreiungs—,

Erlösungs- und stellvertretendes

Handeln nicht erst und nur Motiv

seines Todes oder des „End of

Days“ ist, sondern sich durch sein

ganzes Leben signifikant hindurch-

zieht. Seine Existenz ist Pro—Exi-

stenz und an Gottes Schalom als

Heil, Friede, Fülle und Vollendung

(vgl. Jesaja 2, Micha 2; 1 Korinther

15,28) ausgerichtet, während der

„J.C.“ aus „End of Days“ trotz sei—

ner Heroenhaftigkeit letztlich im

Rahmen bürgerlicher Normalität

verbleibt, womit sich der film— und

fernsehende Durchschnittsmensch

ein wenig und momenthaft über

seine Alltäglichkeit und Mittel-

mäßigkeit hinaus heben kann.

Viele Film- und Fernsehmythen

zeigen sich ja von dem geprägt,

was Victor Turner als „liminales“

Phänomen bezeichnet hat: Dieses

ermöglicht einen vorübergehenden

Ausstieg aus der Normalwelt, was

einerseits zwar zur Stabilisierung

des Status quo führen, andererseits
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aber auch Veränderung freisetzen

kann. Gerade im Blick auf letztere

Möglichkeit könnten sich Kirche

und Theologie produktiv mit ihrem

Wirklichkeit veränderndem Poten-

tial neu zur Sprache bringen. Denn

vielleicht lässt sich die medienge-

rechte Verdichtung und Verfilmung

christlicher Pro-Existenz doch bes-

ser bewerkstelligen als man ge—

meinhin annimmt.

Um ein Beispiel zu nennen: Der

neueste Film über Dietrich Bonho—

effer „Die letzte Stufe“ - vermut-

lich kommt er zwischen den Jahren

ins Fernsehen - zeigt dies auf ein-

dringliche Weise. Er ist im besten

Sinn des Wortes gekonnte verfilm—

te Theologie und (re-)inszeniert

Christentum als ein Lebensangebot

- Christentum ist nicht nur ein My—

thos, sondern genau dies: ein Le-

bensangebot! Hanns Dieter Hüsch

hat, um ein weiteres Beispiel zu

nennen, dies in seiner unnachahm-

lichen Weise so in einen Psalm ge-

fasst: „Ich bin vergnügt, erlöst, be—

freit. Gott nahm in seine Hände

meine Zeit, mein Fühlen, Denken,

Hören, Sagen, mein Triumphieren

und Verzagen, das Elend und die

Zärtlichkeit.“

Die Frage aber, die vermutlich mit

Mitteln des Films und des Fernse-

hens nicht zu lösen ist, die sich

letztendlich jeder nur selbst stellen

und beantworten kann, lautet: Wel-

cher Story eignet mehr Lebensbe—

deutsamkeit und veränderndes

Wirklichkeitspotential, dem „J .C.“

aus „End of Days“ oder dem „J.C.“

aus der christlichen Großerzäh-

lung?

Vermutlich würden v. a. junge

Menschen „End of Days“ und nicht

die Story des Jesus Christus nen-

nen, weil dort etwas „für die Au-

gen“ mit Spannung und Thrill ins-

zeniert wird. Das mag uns Theolo-

ginnen und Theologen enttäu-

schen. Doch gemach! Wir sollten

zwei Dinge nicht verwechseln: Es

ist eines, dass der Mensch offenbar

aufgrund seiner condition humaine

schwerlich auf (religiöse) Mythen,

Symbole, Geschichten etc. ver—

zichten kann; etwas anderes aber

ist es, ob und dass er sich deswe-

gen der Disziplin und Ordnung der

solche Mythen und Symbole tra-

dierenden Kirchen und Religions-

gemeinschaften unterstellt.

Letzteres scheint eher nicht, oder

nur punktuell, situativ und biogra—

phisch der Fall zu sein. Ja, selbst

der wohlmeinende theologische

Hinweis, dass die neueren Film-

und Fernsehmythen ganz häufig ei-

ne jüdisch—christliche Traditions-

und Herkunftsgeschichte hätten,

wird heutige Menschen nicht ein-

fach zur christlichen Religion be-

kehren können. Für viele von ihnen

ist solche Herkunft irrelevant und

beliebig, sie finden das bestenfalls

„schön“, aber es bedeutet keine

Rückkehr in den sicheren Schoß

der Mutter Kirche. Was für viele

zählt, ist vielmehr die Erlebnishaf—

tigkeit, die Attraktivität und Faszi-

nation, die von solchen alt-neuen

Stoffen ausgeht, die man goutieren

und konsumieren kann und die ja

auch — religionsähnlich - ein klein

wenig den normalen Alltag unter-

brechen.

Christliche Religion aber steht

noch für mehr und anderes. Davon

singt Hanns Dieter Hüsch in sei-

nem Lebensangebot—Psalm: „Was

macht dass ich so furchtlos bin an

vielen dunklen Tagen. Es kommt

ein Geist in meinen Sinn, will mich

durchs Leben tragen. Was macht,

dass ich so unbeschwert und mich

kein Trübsinn hält. Weil mich mein

Gott das Lachen lehrt wohl über al-

le Welt.“

Christentum als Lebensangebot!

Und das, weiß Gott nicht ohne

Spannung, „Action“ und „Thrill“

(vgl. Paulus l. Kor 4,9—13; 2. Kor

4,7-11), aber eben doch mehr! EI
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sich in Vorbereitung.

Diese Lernumgebungen eignen

sich u.a. i

— zur Demonstration im Unterricht,

- zum individuellen Erarbeiten der

Lerninhalte,

— zum eigenständigen Wiederholen.

Das Besondere an den Lemumge-

bungen ist, dass sie sich problem—

los von dem Nutzer verändern bzw.

ergänzen und erweitern lassen. So

lassen sich Bezeichnüngen und

Formulierungen dem eigenen Un-

terricht sowie dem persönlichen

Geschmack anpassen, natürlich,

kann man auch vollkommen neue

Texte und Figuren hinzufügen. Ge—

nutzt wird sicherlich auch die

Möglichkeit, die Lernumgebungen

in einzelne Sequenzen zu zerlegen

und somit bestimmte Teile als „dy-

namische Arbeitsblätter" einzuset—

zen. Diese Vorgehensweise erlaubt

es auch den Lehrkräften, schritt—

weise in den computergestützten

Unterricht einzusteigen. Lernpro-

zesse erweisen sich als effizient,

wenn sie aktiv, konstruktiv, kumu-

lativ und zielorientiert verlaufen.

Dazu sollen die multimedialen

Lernumgebungen einen Beitrag

leisten und so zu einem vertieften

Verständnis der jeweiligen Inhalte

und Zusammenhänge hinführen.

Die Sammlung umfasst folgende

Themen, die jeweils kurz skizziert

werden: Dynamischer Pythagoras:

Wie lässt sich aus zwei beliebigen

Quadraten ein einziges flächen-
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gleiches erzeugen?

Diese Problemstellung ist Aus-

gangspunkt eines experimentellen

Zugangs zur Kernidee des nach Py-

thagoras benannten Lehrsatzes.

Dabei wird versucht, die für den

Spezialfall erfolgreiche Vorgehens—

weise auf den allgemeinen Fall zu

übertragen. Dies gelingt in einer

modifizierten Form. Darüber hin-

aus wird das thematische Umfeld

beleuchtet, u.a.:

- Verallgemeinerung des Lehrsat-

zes für spitzwinklige Dreiecke.

- Historische Exkurse (Fibonacci,

Clairaut).

— Die Elemente des Euklid.

Pythagoras - verallgemeinert

In Ergänzung zur Lernumgebung

„Dynamischer Pythagoras" werden

weitere Verallgemeinerungen des

Lehrsatzes des Pythagoras betrach-

tet. Im Blickpunkt stehen insbeson-

dere ähnliche Figuren über den

Seiten eines Dreiecks. Dabei be-

gegnen wir historischen Persön—

lichkeiten, wie z.B. Hippokrates

von Chios und Pappos von Alex-

andria.

Platonische Körper

Die fünf regelmäßigen Körper wur-

den bereits im Buch 13 der Ele-

mente des Euklid behandelt. Platon

ordnete den Elementen Erde, Feuer,

Luft, Wasser vier dieser Körper zu.

Aber auch für den fünften fand er

Verwendung, aber welche?

Raumgeometrie im Unterricht

muss nicht von Volumen- und

   

Oberflächen-

bestimmungen

dominiert sein. Es

gibt zahlreiche Verbin-

dungen zu Kunst, Natur, Ar-

chitektur. Aber auch die Schönheit

der Geometrie selbst wird allen be-

wusst, die sich auf diese Lernum-

gebung einlassen. Der Zugang zu

der Thematik „Platonische Körper"

erfolgt über die vier Bereiche Geo—

metrie, Geschichte, Kunst und Na-

tur. Zwischen den einzelnen Seiten

dieser Bereiche gibt es als Folge

der Komplexität des Themas zahl-

reiche Querverbindungen.

Goldener Schnitt

Seit der Antike spielt der goldene

Schnitt in vielen Bereichen der

Mathematik, Kunst und Architek-

tur eine besondere Rolle. Auch in

der Natur lässt sich dieses Teilver-

hältnis antreffen. Hierzu finden

sich viele anschauliche Beispiele

in der Lernumgebung. Besonderes

Augenmerk wird auf die Konstruk-

tion und den rechnerischen Nach-

weis dieses Teilverhältnisses ge-

legt.

Dürers Melencolia

Dürers Kupferstich „ Melencolia I“

aus dem Jahr 1514 dient als Aus—

gangspunkt verschiedener Betrach-

tungen. Neben dem Schwerpunkt

Mathematik (insbesondere Poly—

eder) werden das künstlerische und

kunstgeschichtliche Umfeld eben-

so angesprochen wie der histori-

sche Hintergrund.



- Mathematik: Magische Quadrate,

Zentralperspektive und - als

Schwerpunkt — Polyeder,

- Kunst: Dürers Meisterstiche, Me—

lencolia, graphische Kunsttechni—

ken, Zentralperspektive,

- Geschichte: Renaissance und Hu-

manismus.

Die nächsten beiden Lernumge-

bungen sind thematisch unmittel-

bar auf den Schulstoff bezogen

und wenden sich von ihrem Auf-

bau und ihrer Gestaltung her direkt

an Schüler.

Achsenspiegelung

Alle Kongruenzabbildungen las-

sen sich durch das hintereinander

Ausführen von Achsenspiegelun—

gen erzeugen. Daher kommt dieser

Abbildungsart eine große Bedeu-

tung im Geometrieunterricht zu.

Spielerisch lassen sich mit der

Lernumgebung Eigenschaften der

Achsenspiegelung entdecken, die

anschließend systematisch erarbei-

tet und vertieft werden. Die Ler—

numgebung enthält zahlreiche Ele—

mente, die auch jüngere Schüler

ansprechen. .

Besondere Punkte im Dreieck

Unter besonderen oder auch merk—

würdigen Punkten des Dreiecks

versteht man allgemein die

Schnittpunkte von drei gleicharti-

gen Transversalen. Bedeutung für

den Unterricht haben vor allem die

Schnittpunkte der Mittelsenkrech—

ten, der Innenwinkelhalbierenden

und der Höhen. Ausgehend von

Problemaufgaben werden die Ei-

genschaften der genannten speziel-

len Transversalen experimentell

entdeckt und anschließend syste-

matisch erarbeitet.

Soweit die Übersicht. Die Vielfalt

der Themen und die fächerüber—

greifenden Aspekte haben (hof—

fentlich) neugierig gemacht und

den Wunsch geweckt, selbst auf

Entdeckungsreise zu gehen. Dies

geschieht über die Startseite des

Lehrstuhls für Mathematik und ih-

re Didaktik oder direkt mit

http://did.mat.uni-bayreuth.de/mmlu.

EI
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aum ein wissenschaftliches Ge-

biet verlangt von Studierenden

solch eine intensive Einarbeitung

und Aneignung ungewohnter

Denkweisen wie die Mathematik

mit ihrem hohen Abstraktionsgrad.

Besonders Anfänger sind dadurch

sehr stark gefordert. Während des

gesamten Mathematikstudiums

nehmen deshalb über die Vorlesun-

gen und Übungen hinaus die

selbständige Beschäftigung mit

dem Stoff, die Entwicklung mathe-

matischer Intuition sowie die Einü—

bung von Inhalten und Algorith—

men einen großen Raum ein.

An diesem gerade für Anfänger so

kritischen und wichtigen Punkt

setzt nun ein neues Projekt ein, das

im Rahmen des Programms zur

Förderung des Einsatzes Neuer

Medien in der Hochschullehre vom

BMBF finanziert wird: Unter dem

Titel „ math-kit“ wird ein multime—

dialer Baukasten für die Mathema-

tikausbildung im Grundstudium

entwickelt. Beteiligt sind unter der

Leitung der FernUniversität Hagen

noch die Universitäten Hamburg,

Paderborn und Bayreuth. Der Ein-

satz von „math-kit“ bleibt nicht auf

das Mathematikstudium be-

schränkt, sondern berücksichtigt

auch die fundamentale Rolle der

Mathematik in den Natur— und In—

genieurwissenschaften. So werden

gerade in diesen Fächern die An-

forderungen an die Studierenden

immer größer, immer mehr Mathe—

matik muß angesichts gestraffter

Studienpläne in immer kürzerer

Zeit erlernt werden.

Hier bietet sich math-kit mit seiner

hohen Übertragbarkeit und Flexi—

bilität an, es ermöglicht die Unter-

stützung spezifischer Lerninteres—

sen. In exemplarischer Weise wird

es in verschiedenen Vorlesungen

eingesetzt und unter ständiger Eva-

luation weiterentwickelt.

Zur Geltung sollen die unbestritte—

nen Vorteile multimedialen Einsat-

zes in den Bereichen Exploration

(für den Lernenden), Übung (mit

direkter Selbstkontrolle) und Prä—

sentation (für den Lehrenden: an-

schauliche Darstellung des Stoffes,

von Anwendungsbeispielen und

von alternativen Zugängen) kom—

men.

Vorteile dieses Einsatzes bestehen

z.B. im Ausgleich unterschiedli—

chen Vorwissens, der Berücksichti—

gung spezifischer Lerninteressen

und der Möglichkeit, früher und

umfangreicher als bisher die Pra-

xisrelevanz des Stoffes zu verdeut-

lichen.

Auf Bayreuther Seite sind Prof.

Baptist, Dr. Manfred Bauch und

Dr. Alfred Wassermannn vom

Lehrstuhl für Mathematik und ihre

Didaktik beteiligt. Dort wurde

auch das Geometrieprogramm GE-

ONExT entwickelt (im Internet:

www.geonext.de), das besonders

im Bereich graphischer Veran—

schaulichung in das Projekt ein-

fließen wird. D
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Von Robinson

bis Droculo

Joachim Schultz
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man {’th an:

perxon m fhe I95!"

fhrce years ..

an wird sich fragen, welche

Rolle solche Ausstellungen

Art im heutigen Kulturbetrieb spie—

len. Tatsache ist, dass außer den

großen Literaturmuseen in Weimar

oder Marbach heute auch kleinere

Institutionen wie z. B. die Litera—

turhäuser in Berlin, Hamburg und

München, aber auch

  

—-———-—-' Verlage und Biblio-

theken, sol—

__ che Literatu—

rausstellun—

gen im enge—

ren und wei—

teren Sinn

präsentieren.

Man kann

sich hier

auf eine

lange Tradi—

tion berufen,

denn solche

Ausstellun—

gen gibt es

seit über

hundert Jah—

ren.

Allerdings,

so schrieb

ich in mei-

nem Artikel

„Literatu-

rausstel-

lung“ für
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das

von

Ralf

SchneH

heraus-

gegebe-

ne Lexi-

kon Kultur
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der Gegenwart "24 _ ‚’i .

(Stuttgart 2000),

"empfand man Li-

teraturaustellungen zunehmend

als museal, so dass sich die Ausw

stellungsmacher gegenwärtig

bemühen, die Exponate - Bücher,

Porträts, Autographen, persönliche

und allgemeine Dokumente - in ei—

ner auch ein größeres Publikum an—

sprechenden, zuweilen lockeren

Form zu präsentieren. Ton— und

Filmdokumente stehen dem Besu—

cher zur Verfügung, seit einigen

Jahren auch Neue Medien wie CD—

Rom und Internet."

In diesem Umfang war dies im

Ausstellungsraum der Bayreuther

Universitätsbibliothek leider nicht

möglich, aber vielleicht stehen in

Zukunft die Mittel bereit, um zu—

mindest eine Aufsichtsperson zu

bezahlen, so dass ein Videogerät

und ein Computer im Ausstel—

lungraum aufgestellt werden kön-

nen.

Ziel einer solchen Ausstellung ist

es, ein literarisches oder kulturhi—

storisches Thema auf allgemein an—

sprechende Weise vorzustellen.

Dabei darf durchaus ein größerer

Schritt in Richtung "Erlebniskul-

tur" gemacht werden, was aller-

dings von konservativ eingestellten

Literaturwissenschaftlern mit ei—

nem gewissen Nasenrümpfen
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wahrgenommen

werden könnte. Doch

dieser negativen Einstellung kann

man entgegenhalten, dass die Lite-

raturwissenschaft immer noch ei-

nen gewissen Nachholbedarf hat,

wenn es darum geht, ihre Arbeit ei-

ner breiteren Öffentlichkeit vorzu-

stellen.

Während man im allgemeinen da—

von ausgehen kann, dass die Natur—

wissenschaften und ihre Arbeit

großen Teilen der Bevölkerung be-

kannt ist, wird man feststellen, dass

viele Menschen gar nicht wissen,

dass es die Literaturwissenschaften

gibt, was sicherlich auch daher

rührt, dass viele Fachvertreter nur

für die kleine Gemeinde der Fach-

kollegen arbeitet. Literaturausstel-

lungen können hier Abhilfe schaf-

fen. Diese Problematik ist jedoch

im Bereich "Literaturwissenschaft:

berufsbezogen" sekundär, denn es

geht ja hier in erster Linie darum,

Formen der Literaturvermittlung

kennen zu lernen und zu erproben

die im späteren Berufsleben von

Bedeutung sind.

Wie werden literarische Themen in



 

einer

Ausstellung

dargestellt? Wie gestaltet man

einen Katalog? Welche Formen

der Öffentlichkeitsarbeit bieten

sich für solche Unternehmungen

an? Welche Rechtsfragen müssen

hierbei bedacht werden? Wie arbei—

tet man mit anderen Institutionen

zusammen? Wie kann man solche

Ausstellungen finanzieren? Solche

und ähnliche Fragen stehen im

Mittelpunkt.

Natürlich oder leider ist es zur Zeit

noch nicht möglich, im univer-

sitären Rahmen wirklich professio-

nell zu arbeiten. Dafür müsste der

Bereich "Literaturwissenschaft:

berufsbezogen“ weitaus mehr Mit-

tel zur Verfügung haben. Doch man

wird in Zukunft - auch im Hinblick

darauf, dass die Berufspraxis im

Rahmen der Bachelorstudiengänge

immer mehr an Bedeutung gewinnt

- nicht darum herumkommen, eine

wirklich der Berufspraxis an—

genäherte Arbeit zu gewährleisten.

Bisher fanden aber auch die Aus-

stellungen in der bisherigen Form

allgemeine Anerkennung, was man

nicht zuletzt daran sieht, dass die

jeweiligen Kataloge immer wieder,

auch aus dem Ausland, bestellt

werden. D

 

Dr.

Aus DEN FAKULTÄTEN

U. Bauer führt

IIK-Geschäfte

Alois Wierlacher

    Bestehenßgef

usätzlich zu vielen bestehenden

Kooperationsverträgen mit ver-

schiedenen universitären und uni-

versitätsnahen Instituten im In-

und Ausland hat das IIK Bayreuth

soeben auch einen Kooperations-

vertrag mit der Hanns Seidel-Stif-

tung (München) abgeschlossen.

Dr. Ulrich Bauer ist der erste Bay—

reuther Träger des Bayerischen

Preises für gute Lehre und derzeit

noch wissenschaftlicher Mitarbei—

ter der Interkulturellen Germani-

stik. Er ist einer der erfolgreichsten

Dozenten und einer der wenigen

Mitglieder seiner Fakultät, die so-

wohl über Arbeitserfahrung in der

internationalen Wirtschaft als auch

über mehrjährige Auslandserfah-

rung verfügen.

Der zukünftige IIK-Geschäfts-füh-

rer hat eine glänzende Dissertation

zu transdisziplinären Fragen der

Kulturvermittlung durch Sommer-

schulen vorgelegt, die in Kürze im

Stauffenburg—Verlag (Tübingen)

erscheinen wird. Für die Interkul-

turelle Germanistik hat Bauer jah—

relang eine Institutspartnerschaft

mit Kollegen der tschechischen

Germanistik betreut, Lehrveran—

staltungen auch in interdisziplinä-

rer Zusammenarbeit gehalten und

sich besonders um die Betreuung

der ausländischen Studierenden

bemüht.

„Mit Ulrich Bauer gewinnt das In-

stitut eine für die gestellte Aufgabe

vorzüglich geeignete Person“, so

IIK-Initiator Professor Dr. Alois

Wierlacher. In den letzten Jahren

hat er bereits die internationale

Bayreuther Sommeruniversität ge-

leitet, die vom IIK in Zusammenar—

beit mit verschiedenen Fachgebie‘

ten der Universität aufgebaut wor-

den ist. Das zum IO-jährigen Ju-

biläum des IIK durchgeführte in—

ternationale Kolloquium hat er zu—

dem entscheidend mitgestaltet. Die

praktische Umsetzung der jungen

Zusammenarbeit des Instituts mit

der Universität Chieti (Pescara) ist

ebenso seine Leistung wie der Um—

zug des Instituts in neue Räume

und deren Ausgestaltung. Zusam-

men mit Professor Liu gibt er die

Beiträge der ersten Qingdao—Kon-

ferenz (1999) heraus.

Als Geschäftsführer des IIK will

Bauer die Zusammenarbeit des In-

stituts mit den Fachgebieten der

Universität zum wechselseitigen

Nutzen intensivieren, die Somme-

runiversität des IIK weiter ent-

wickeln und die Kooperation mit

der interuniversitären Weiterbil-

dungs-Akademie für interkulturel—

le Studien (AiS) und mit dem neu-

en German Culinary Institute aus-

bauen, die alle auf Initiativen des

Faches zurückgehen, in dem er er—

folgreich gearbeitet hat. ü
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Kinderoper

Sieghart Döhringxxx

„Kinderoper - ästhetische Herausforderung und

pädagogische Verpflichtung“ - unter diesem Titel ver-

anstaltete das Forschungsinstitut für Musiktheater

(FIMT) zusammen mit der Europäischen Musiktheater-

Akademie (EMA) und der Wiener Staatsoper vom Z 9. -

21.10.2000 eine Tagung in Wien, für die Ioan Holendei;

Direktor der Wiener Staatsoper und engagierter Förde-

rer der Kinderoper; das Schwindfoyer in seinem Haus

als Tagungsstätte zur Verfügung gestellt hatte. Über die

dort erörterten Aspekte berichtet Professor Dr. Sieghart

Döhring, der Bayreuther Lehrstuhlinhaberfiir Theater-

wissenschaft mit besonderer Berücksichtigung des Mu-

siktheaters und Leiter des Forschungsinstituts fiir Mu-

siktheater auf Schloß Thurnau.

Gemeinsame Veranstaltungen vom

FIMT und EMA über aktuelle The—

men aus dem Bereich des Mu—

siktheaters mit ausdrücklicher Öff-

nung zur Praxis haben schon wie—

derholt stattgefunden, zumal der

Leiter des FIMT derzeit auch Prä-

sident der EMA ist. Für beide Insti—

tutionen stellt es ein besonderes

Anliegen dar, neue Entwicklungen

innerhalb des Musiktheaters, Pro—

bleme und Fragestellungen mög—

lichst frühzeitig aufzugreifen und

ein internationales Forum für ihre

Diskussion bereitzustellen mit dem

i521 In 0, ’

Mehr Aufmerksam-

keit richtet sich der-

zeit auf die Kindero—

per Denn ihr Publi-

kum, so lautet die

These, ist das Opern-

publikum von mor-

gen.
  

 

  

 

Managements (etwa Betriebsfor-

men, Sponsoring oder Recht), aber

auch Festivals und Koproduktio—

nen, Repertoire- und Spielplange-

staltung sowie die Frage nach der

Zukunft der Operette wurden in

den letzten Jahren auf Tagungen in

Prag, Thurnau, Jekaterinburg und

Wien diskutiert.

Diesmal also ging es um die Kin—

deroper, die in den Ländern Mittel—

und Osteuropas schon seit länge—

rem besondere Pflege erfährt (in

Moskau existiert dafür ein eigenes

Theater) und auf die sich neuer—

dings auch im Westen die Auf—

merksamkeit der für das Mu—

siktheater Verantwortlichen richtet:

außer in Wien auch an den Opern—

häusern in Berlin (Deutsche Oper),

in Stuttgart und Köln (mit eigenen

Abteilungen), in München an der

Theaterakademie August Everding,

sowie in New York (Metropolitan

Opera).

Der Grund für das neu erwachte In—

teresse liegt auf der Hand, in den

Worten Ioan Holenders: „Kindero—

per ist unsere Investition in die Zu—

kunft“. Das Publikum der Kindero—

  
Aspekt befindet sie sich sogarin

einer Phase der Expansion, doch

läßt sich eine Tendenz zur Überal—"k

terung des Publikums auch bei ihr

nicht übersehen.

Wie sich die Lage heute tatsächlich

darstellt, wurde von den Tagungs-

teilnehmern (Musik- und Theater-

wissenschaftlern, Pädagogen, Psy-

chologen, Komponisten, Libretti-

sten, Intendanten, Regisseure, Dra-

maturgen, Interpreten und Kriti—

kern aus zahlreichen europäischen

Ländern sowie den USA) kontro-

vers diskutiert. Nicht alle teilten

den Pessimismus Bernd Weikls,

der unter Berufung auf kürzlich er-

folgte Erhebungen (deren Aussage—

kraft von einigen Tagungsteilneh—

mern bestritten wurde) nur 3% der

heutigen Jugendlichen überhaupt

Interesse an klassischer Musik be-

scheinigte. Dagegen standen die

positiven Erfahrungen von Ingrid

Haimböck, Direktorin des Herbert

von Karajan Centrums, die sie aus

ihren einschlägigen Projektarbei-

ten gewinnen konnte. Einmütigkeit

herrschte darüber, dass Kinderoper

keine Billig-Variante der Erwach-

senen-Oper sein darf; nur in Ver-

bindung mit einem ästhetischen

Anspruch erhält die Kinderoper ei-

nen pädagogischen Sinn. Ins Zen-

trum rückt mithin die Frage der

künstlerischen Qualität, und zwar

im Hinblick auf die Inhalte, wie

auf die Vermittlungsformen.

Damit verbunden sind eine Fülle

von Problemen, beginnend mit der

Frage, was eine Kinderoper über—

haupt sei und an welches Publikum

sie sich wendet: Handelt es sich um

eine Oper, die unter Kindern spielt,

die für Kinder bestimmt ist, die

von Erwachsenen für Kinder, oder

die von Kindern für Kinder ge—

 



   Wen;

seinem historischen Überblick

machte Gunter Reiß deutlich, dass

es;_:alle diese Typen von Kinder-

bzw. Jugendopern gegeben hat und

noch gibt.

Für Professionalität auf allen Ebe-

nen der Produktion sprach sich

Wilfried Hiller aus, gegenwärtig

wohl der erfolgreichste Kindero-

pern—Komponist, dessen Peter Pan

in der vom Münchner Prinzregen—

tentheater übernommenen Insze—

nierung August Everdings während

der Tagung an der Wiener Staatso-

per Premiere hatte. Ein Komponi-

sten-Roundtable, an dem außer

Hiller noch Violetta Dinescu, Boris

Kiseloff, Gerhard Schedl, Kurt

Schwaen und Kurt Schwertsik teil—

nahmen, kreiste um die Frage, mit

welchen künstlerischen Strategien

man die Hörgewohnheiten eines

jugendlichen Publikums von heute

sowohl ansprechen als auch wei—

terentwickeln könne.

Sängerinnen und Sänger, neben

Weikl noch der als Papageno un-

vergessene Christian Boesch sowie

aus dem Wiener Peter Pan-Ensem—

ble Angelika Kirchschläger, aber

auch Produzenten, Regisseure und

Bühnenbildner berichteten über ih—

re Erfahrungen mit Kinderopern.

Boesch, ‚nicht nur Sänger,

sondern auch Verfasser ei- ‘

nes Zauberflötenä

reichTheaters und eines

Barbiers für junge Leute,

plädierte für kindgemäße Bearbei—

tungen von Erwachsenen-Opern

als Alternative zur originären Kin-

deroper.

Breiten Raum nahmen die

Überblicks-Darstellungen zur ak-

tuellen Situation der Kinderoper in

verschiedenen europäischen Län-

dern ein. Die Berichte aus Ruß—

land, Bulgarien, Ungarn und der

Slowakei machten dabei deutlich,

dass die jahrzehntelange staatliche

Förderung der Kinderoper in die—

sen Ländern, ungeachtet der Ten-

denzen zu politischer Indoktrinie-

mng im Sinne der sozialistischen

Staatsideologie, künstlerische

Standards geschaffen hat, von de-

nen man noch heute profitiert. Ein

bewegender Moment war der Auf—

tritt von Paul Aron Sandfort (Ko-

penhagen), Mitwirkender bei der

Uraufführung der Kinderoper

Brundibär 1944 im Konzentrati—

onslager Theresienstadt, deren

Komponist Hans Krasa noch im

selben Jahr in Auschwitz ermordet

wurde.

Wie wird es mit der Kinderoper

weitergehen?

Die Ver—

antwort-

lichen

an den ‘

Opern-

häusem

verfolgen

unter-

     

  

   

   

  

   

    

schied-

liche

Konzep—

te:

Während

die Junge

Oper Stutt-

gart „ohne

Ehrfurcht

Werke

zur

AUS DEN FAKULTÄTEN

Disposition eines neuen, jungen

Publikums“ stellen möchte (Mar-

kus Kosuch), sucht man in Köln

durch die Errichtung eines „Mu-

sentempels“ für Kinder im Foyer

die Erlebnisbereitschaft des ju-

gendlichen Publikums auf den

Fest—Charakter der Oper einzu-

stimmen (Christoph Dammann).

Gretchen Weerheim von der Me-

tropolitan Opera New York ver-

steht Oper als ein „important tea-

ching tool“, wobei didaktische Be-

gleitprogramme (u.a. mit „activity

books“ zum spielerischen Kennen—

lernen der jeweiligen Opern) die

Annäherung befördern sollen.

Ob die Kinderoper eine Zukunft

hat, dürfte sich daran erweisen, ob

es gelingt, die Heranbildung eines

neuen Publikums über die Ausein-

andersetzung mit den Darstel—

lungsformen des modernen Mu-

siktheaters zu führen (Sieghart

Döhring). Nur wenn dieser Prozeß

„ erfolgreich ist, eröffnet sich ein

neuer unbefangener Blick

auch auf die
   

    

  

 

  

  

    
  

   

  

 

  

   

große Tradi—

V ‘tion des Musiktheaters, die nur

H auf solche Weise lebendig erhal-

ten werden kann.

Eine praktische Konsequenz zei-

tigten die auf der Wiener Tagung

gewonnenen Erfahrungen und

Einsichten bereits auf wissen-

schaftlicher Ebene: Im SS 2001

wird für den theaterwissenschaftli-

chen Studiengang der Universität

Bayreuth das Lehrangebot um ein

Proseminar „Kinderoper“ ergänzt.

EI
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Figurine aus Peter

Pan.
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Afrikanische Schriftsteller

38

Jänös Riesz

     
MS» n»—

(0312062-1 i556willigt,

üben gAfiikimisdle „Schriftsteller

übersät;th Seif>1%O-f5.geht.' K

I hnlich wie die großen westeu-

ropäischen Nachbarländer kennt

auch Deutschland seit einigen

Jahrzehnten das Phänomen einer

literarischen Produktion von Auto-

ren aus andern Sprach- und Kul-

turräumen (vgl. das im Metzler-

Verlag erschienene Handbuch In-

terkulturelle Literatur in Deutsch-

land, hg. von C. Chiellino, 2000).

Manche dieser Autoren waren

schon vor ihrer Einwanderung li-

terarisch tätig, andere sind erst

durch die Erfahrung des Exils und

das Leben im fremdkulturellen

Kontext zum Schreiben und zu ei-

ner literarischen Verarbeitung eines

Lebens „zwischen den Kulturen“

gekommen.

Schriftsteller im - freiwilligen oder

erzwungenen - Exil sind besonders

sensible Reflektoren und Indikato-

ren der Prozesse, die bei der Be-

gegnung, Überlagerung und Ver-

mischung von „Fremdem“ und

„Eigenem“ ablaufen. Ihr eigentli-

ches Arbeitsfeld, die sprachliche

Verarbeitung und Darstellung per-

sönlicher Erfahrungen, subjektiver

Wahrnehmungen und gesellschaft-

licher Einflüsse und Widerstände,

konfrontiert sie gewissermaßen

von Berufs wegen und auf Grund

der Vorgaben und Zwänge des li—

terarischen Mediums in ihrer tägli—
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chen Arbeit mit den Kernfragen der

Prozesse interkultureller Abgren-

zung, Vermittlung und Identitäts-

bildung. Immer wieder müssen sie

Fragen beantworten wie: Für wen

schreibe ich? Wie positioniere ich

mich als Schriftsteller? Wie weit

öffne ich mich dem neuen sprachli-

chen und kulturellen Umfeld?

Die gegebenen Antworten ent-

springen nicht immer einer freien

Entscheidung. Oft ist der Rückweg

zum Publikum des Herkunftslan—

des versperrt, oft fordern die

Zwänge des Mediums (z.B. bei

Theaterautoren) die Verwendung

der neuen Sprache, um überhaupt

gehört zu werden. Um als Schrift—

steller Erfolg in der neuen sprach-

lich—kulturellen Umgebung zu ha—

ben, sind sowohl Strategien der

Anpassung und des Eingehens auf

den Erwartungshorizont des neuen

Publikums, wie umgekehrt, Tech-

niken der Abgrenzung und des Er—

werbs von „Distinktion“ durch Be-

tonung des Eigenen, für die Ziel-

kultur Fremden denkbar und mög-

lich. Das Schreiben selbst und sein

Resultat, das schriftstellerische

Werk, spiegeln in gewisser Weise

das Hin und Wider von Anziehung

und Abstoßung, Suche nach dem je

Eigenen, Besonderen und wieder-

um die Tendenz zur Vermischung,

zum Synkretismus und kulturellen

Metissage.

Ausgehend von einer Analyse der

Werke, Gesprächen und Interviews

mit den Schriftstellern, der Erhel-

lung ihres sozialen und kulturellen

Umfeldes sollen die im Schwer-

punkt—Programm der VW-Stiftung

genannten thematischen Orientie-

rungen als Leitfragen im Vorder-

grund stehen:

l. Wie definieren („konstruieren“)

afrikanische Schriftsteller, die län-

gere Zeit oder auf Dauer in

Deutschland leben, ihre kulturelle

Identität? Welche Rolle spielen da—

bei die Herkunftskultur und -spra-

che in der Interaktion mit der / den

erlernten europäischen Sprachen

und Kulturen?

2. In welcher Weise geht die eu-

ropäische Kultur (die meist schon

auf eine vorgängige Schul— und

Universitätsbildung aufbauen

kann) mit der Herkunftskultur Ver—

bindungen, Vermischungen, Über—

lagerungen ein? Sprachlich — the-

matisch — gattungsmäßig — nach Art

der Darbietungsformen?

3. Wie werden die Zugehörigkeiten

(„Identitäten“) erfahren und be—

schrieben? Welche Prozesse laufen

bei Identitätswechseln und bei der

Ausbildung von multiplen Identitä-

ten ab? Kommt es zu okkasionell

variablen oder zu neuen stabilen,

ggf. auch zu pluralen und in ihren

Mischungsverhältnissen schwan-

  



 

kenden Identitäten?

4. Wie kann man die biographi-

schen und literarischen Prozesse,

die im engeren Sinn Gegenstand

der Untersuchung sind, mit umfas—

senderen gesellschaftlichen und

politischen Prozessen korrrelieren

und mit Lebensläufen außerhalb

des literarisch—künstlerischen Fel-

des in Zusammenhang bringen und

vergleichen?

5. Wie erfolgt die Rückbindung an

die afrikanischen Herkunftsländer

und — bei Autoren, die nach Afrika

zurückgekehrt sind - in welcher

Form finden die in Deutschland /

Europa gemachten Erfahrungen

und Lernprozesse eine Fortsetzung

oder ,Anwendung' nach der Rück-

kehr in die afrikanische Heimat?

Als einen besonders glücklichen

Umstand darf man die Tatsache an-

sehen, dass mit dem seit 1993 in

Bayreuth (als anerkannter politi—

scher Flüchtling) lebenden togoi-

schen Autor Sönouvo A. Zinsou ei—

ner der international angesehensten

Schriftsteller und Dramaturgen des

frankophonen Bereichs an dem

Projekt - gleichzeitig als Mitarbei-

ter und als ,Untersuchungsgegen-

stand' - beteiligt ist. Dadurch dass

Zinsou bereits auf dem Gymnasi-

um Deutsch lernte und sehr früh

die von deutschen protestantischen

Missionaren in Togo eingeführte

Form der Kantata (eine Art religiö—

ses Singspiel) praktizierte, kann

man sagen, daß mit seiner Theater—

arbeit in Bayreuth die deutsche

Form der Kantate in afrikanischem

Gewand an ihren Ursprung zurück—

kehrt.

Eine genaue Analyse des Zinsou—

schen Theaterschaffens (zu dem im

Exil auch eine Reihe von Erzähl-

werken gekommen sind) bietet

sich deshalb als ein besonderes

reizvoller Schwerpunkt des For-

schungsvorhabens an: Einmal gab

es bereits während der Zeit in Afri-

ka eine gewisse Affinität zur deut-

schen Kultur, die durch die bewuß-

te Wahl Deutschlands als Exil-

Land noch unterstrichen wird. Zum

andern macht gerade die gelebte

Erfahrung der deutschen Wirklich-

keit deutlich, in welcher Weise irri—

ge (oder illusionäre) Vorerwartun-

gen korrigiert werden mußten, in-

wieweit neue Lernprozesse einge-

setzt haben und in welcher Weise

dadurch frühere Werke in neuem

Licht und der Bearbeitung bedürf—

tig erscheinen.

Am erstaunlichsten ist die gerade-

zu ,explosionsartige' Produktivität,

die Zinsou seit Beginn seines

Deutschland-Aufenthaltes an den

Tag legt. Seit 1993 hat er acht neue
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Theater-Stücke verfaßt, mehrere

seiner früheren Stücke für ein deut-

sches Publikum überarbeitet, drei

Romane geschrieben (der erste ist

soeben in französischer Sprache

erschienen), zahlreiche Erzählun-

gen (z.T. im Hörfunkprogramm des

WDR als Hörspiele bzw. für den

Kinderfunk produziert) und zu-

gleich mit Bayreuther Studenten

praktische Theaterarbeit geleistet.

Da Zinsou auch Literatur- und

Theaterwissenschaft studiert hat

(in Bordeaux mit einer Arbeit über

„Theater und Bibel in Westafrika“

promoviert wurde), bringt er auch

Verständnis für literaturkritische

und —historische Fragen mit.

Als weiterer Mitarbeiter ist Dr.

Sölom K. Gbanou vorgesehen.

Auch er stammt aus Togo und hat

bereits in seiner Heimat literarisch

produziert. U.a. hat er in der Zeit

des demokratischen Aufbruchs

1990-91 das erste satirische Wo-

chenmagazin des Landes herausge-

geben. 1999 wurde er an der Uni-

versität Bremen mit einer Arbeit

über das Theater seines Landsman-

nes Zinsou promoviert. Er ist be-

stens mit der afrikanischen Litera-

tur-Szene in Deutschland vertraut

und kennt viele der hier lebenden

Autoren persönlich. Die von ihm

herausgegebene Zeitschrift Palab-

res - Revue Culturelle Africaine

(seit 1997) ist in den wenigen Jah-

ren ihres Bestehens zu einem wich-

tigen (auch international anerkann-

ten) Forum der Diskussion afrika-

nischer Literatur und Kultur in Eu-

ropa geworden.

Das Projekt möchte sich nicht aus-

schließlich auf Deutschland be-

schränken. In Frankreich, Belgien,

Spanien und Portugal konnten Kol-

legen zur Mitarbeit gewonnen wer-

den, die ihren Ländern die Situati—

on afrikanischer Schriftsteller un-

Se’nuvo A. Zinsou als

Erzähler in seinem

Stück „Die siebte Kö-

nigin“. (Foto: Hans-

jörg Fuchs)

tersuchen und sich zu einem regel-

mäßigen Gedankenaustausch be-

reit gefunden haben. Ü

Spektrum 1/01 39

 



 

AusDEN FAKULTÄTEN

t.

Munnoben

Nicole Prommer

Man kennt das ja: vor wichtigen Wettkämpfen absolvie—

ren manche Sportler ein Höhentraining, verbessern da—

durch die Aufiiahmefähigkeit des Blutes mit Sauerstoff

und werden dadurch zumindest kurzfristig leistungs-

fähiger für ihre sportliche Herausforderung. Welcher

Zusammenhang besteht nun zwischen Leistungsfähig-

keit und Höhenanpassung? Dieser Frage geht in dem

nachfolgenden Beitrag Nicole Prommer; Studentin der

Sportökonomie im 7. Fachsemester nach, die sich fiir

eine entsprechende Studie und Vorarbeit für ihre Di-

plomarbeit nach Chile begeben hatte.

   

Seit vielen Jahren besteht eine

enge Zusammenarbeit der Ab—

teilung Sportmedizin der Univer-

sität Bayreuth mit mehreren Uni-

versitäten in verschiedenen Län-
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"iden

dern Südamerikas, u.a. auch mit

der Universidad de Chile in Santia—

go. Im Rahmen des Wissenschaft—

leraustausches ALECHILE wurde

das von Professor Dr. Walter

Schmidt (Bayreuth) und Prof. Dr.

Claus Behn (Santiago) geplante

Projekt „Intermittierende Hypo—

xie“ in die bilaterale Förderung des

DAAD (Deutscher Akademischer

Auslandsdienst) sowie von CO-

NICYT (chilenische Partnerorgani-

sation des DAAD) aufgenommen.

Von beiden Universitäten wurden

neben den verantwortlichen Pro-

jektleitern jeweils zwei wissen—

schaftliche Mitarbeiter mit einbe-

zogen. Von der Universität Bay-

reuth sind Katja Heinicke (Wissen-

schaftliche Mitarbeiterin bzw. Ärz-

tin) sowie Nicole Prommer (wis-

senschaftliche Hilfskraft bzw. Di—

plomandin) beteiligt.

In den südamerikanischen Anden

sind Aufstiege von Meereshöhe auf

3000-4000m und in vielen Berg—

werksregionen sogar auf über

5000m für bestimmte Berufsgrup-

pen regelmäßig erforderlich. Da

die Höhenanpassung Wochen bis

Monate dauert und meist nicht

vollständig erfolgen kann, sind ge—

sundheitliche Risiken sowie eine

eingeschränkte Leistungsfähigkeit

vorprogrammiert.

Basierend auf diesem Hintergrund

entstand die Idee der Studie. Sie

soll Daten liefern, die eine effekti—

vere Höhenanpassung ermöglicht

und somit auch eine Leistungsstei-

gerung zur Folge hat. Profitieren

können hiervon insbesondere Mi-

Anden

nenarbeiter und Soldaten, die in re-

gelmäßigem Rhythmus für mehre—

re Wochen ihre Arbeitsstätte aufsu-

chen und sich anschließend wieder

in den Tieflagen regenerieren müs—

sen. Es darf daher neben einem ge—

sundheitlichen auch ein ökonomi-

scher Nutzen erwartet werden. Be—

dingt durch extreme geografische

Höhenunterschiede bot sich Chile

für dieses Projekt an.

Nach umfangreicher Vorbereitung

und Einarbeitung der chilenischen

Projektmitarbeiter in die notwendi-

gen Untersuchungsmethoden in

Bayreuth, wurde mit den Untersu-

chungen im September letzten Jah-

res in Chile begonnen. Sie wurden

an Soldaten des chilenische Mi—

litärs durchgeführt, die auf unter-

schiedlichen Höhen (3500m,

4200m) stationiert sind. Untersu—

chungsorte waren Arica (direkt am

Meer) und Putre (3500m) im Nor-

den Chiles, da dort das Militär sta-

tioniert ist.

Unser Probandengut setzte sich aus

folgenden vier Gruppen zusam-

men:

l. Gruppe: Stationierte Soldaten

auf Meereshöhe (seit 6 Monaten)

2. Gruppe: Stationierte Soldaten

auf 3500m Höhe (seit 6 Monaten)

3. Gruppe: Stationierte Soldaten

auf 3500m Höhe (seit über 20 Jah-

ren)

4. Gruppe: Aymara Indianer aus

dem nordchilenischen Hochland

Die Soldaten des Heers auf 3500m

erhält nahezu jedes bzw. jedes

zweite Wochenende Urlaub und

gehen für zwei Tage auf Meeres—
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höhe. Insofern lässt sich hier von

einer „intermittierenden Hypoxie“

sprechen.

Unsere Aufgabe war es nun, die

Anpassungserscheinungen sowie

die Leistungsfähigkeit nach einer

6-monatigen bzw. 20-jährigen in-

termittierenden Hypoxieexposition

zu untersuchen und die erhaltenen

Werte mit denen lebenslang

höhenadaptierter Aymaras und den

auf Meereshöhe stationierter Sol-

daten zu vergleichen. Hieraus soll-

te dann evaluiert werden, ob die

häufig zu beobachtenden Höhen—

beschwerden mit möglicherweise

fehlenden Adaptationen des Blut—

systems oder des Säure Base Status

korrelieren. Weiterhin sollen Kenn—

größen der individuellen Anpas—

sungsfähigkeit aufgenommen wer—

den.

Mittlerweile gibt es eine Vielzahl

von Veröffentlichungen über die

Höhenanpassung einzelner Organ—

systeme. Die Bekannteste ist die

Vermehrung der Erythrozyten (rote

Blutkörperchen) zum Zwecke des

effektiveren Sauerstofftransportes,

was u.a. beim Höhentraining für ei-

ne Leistungssteigerung im Flach-

land genutzt wird.

Erstaunlicherweise existieren aber

über das Ausmaß der Blutvolu-

menvermehrung kaum Daten.

Auch unter Höhenexposition hängt

die Blutbildung von weiteren Fak—

toren, wie der Eiweißversorgung

mit der Nahrung und der Eisenver-

fügbarkeit ab, so dass eine Mangel-

versorgung mit diesen Stoffen

zwangsläufig zu einer verschlech-

terten Höhenanpassung führt. Völ-

lig unbekannt ist auch noch die

Auswirkung der von uns unter-

suchten wiederholt unterbrochenen

Höhenexposition. Es könnte durch—

aus der Fall sein, daß durch die

ständigen Veränderungen keine

Anpassung an die Höhe erfolgt,

und die Gewöhnung an Tieflandbe-

dingungen verloren geht.

Zur Ermittlung der Leistungsfähig-

keit mussten sich die Probanden

zunächst einem Ausbelastungstest

auf einem Fahrradergometer unter-

ziehen. Hierbei wurden gleichzei-

tig die Atemgrößen mit Hilfe eines

Atemanalysegerätes aufgezeich—

net, um die maximale Sauerstoff-

aufnahme zu ermitteln.

Zur Ermittlung des Blutvolumens

wurde eine Methode angewandt,

bei der ein bestimmtes Kohlenmo—

noxid-Sauerstoffgemisch eingeat—

met wurde und in gewissen Zeitab-

ständen venöses Blut abgenommen

wurde. Das Volumen kann dann

über eine Formel mit den ermittel-

ten Werten errechnet werden. Blut-

werte wie z.B. die Hämoglobin-

konzentration wurden vor Ort

durch ein Blutanalyse-Gerät

(ABL) ausgewertet. Andere rele—

vante Blutbestandteile wie Ferritin,

Eisen und diverse Hormone wer-

den hier in Deutschland analysiert.

Diese beiden Untersuchungsgänge

wurden bei allen Gruppen auf ihrer

jeweiligen Höhenstufe durchge-

führt. In einem weiteren Schritt

wurde die Leistungsfähigkeit der

Gruppe l (Meereshöhe) auf 3500m

ermittelt sowie die der Gruppe 2

(3500m) auf Meereshöhe.

Die Untersuchungen an den Solda-

ten stellten sich als völlig problem-

los dar. Der Grund hierfür lag dar-

in, dass sich das Heer sehr koope-

rativ zeigte, da es an den Ergebnis-

se höchst interessiert war. So beka-

men wir stets volle Unterstützung

bei den Untersuchungen sowie den

organisatorischen Dingen. Sehr in-

teressant waren die örtlichen Gege—

benheiten, an denen die Untersu-

chungen stattfanden. In Arica wur—

de eigens für uns die Waffenkam—

mer zum Labor umgebaut. So ar—

beiteten wir neben alten Gewehren

und Bajonetten, die wahrscheinlich

noch aus dem letzten Krieg gegen

Peru stammten.

In der Höhe konnten wir die Kran-

kenstation der Kaserne nutzen, so

daß wir trotz der Abgeschiedenheit

in den Bergen nahezu optimale

Verhältnisse vorfanden,

Lediglich die Gewinnung der

schon lebenslang an die Höhe ad-

aptierten Probanden war für uns

nicht einfach. Das kleine 1000-

Mann Dorf Putre (Regierungssitz

eines Gebietes von der Größe Fran—

kens) in der Hochebene der Anden

wird fast ausschließlich von Ayma—

ra Indianer bewohnt. Zum einen

war bei ihnen die Angst vor Blu—

tentnahmen sehr groß, da sie teil—

weise noch nie medizinisch unter-

sucht wurden, zum anderen war

der Grossteil der Bewohner schon

über 60 Jahre alt, so dass wir einen

Ausbelastungstest nicht verantwor—

ten wollten. Nach einigen Tagen

Suche und Überzeugungsarbeit

konnten wir dann jedoch 9 „pas—

sende“ Aymaras für unsere Arbeit

gewinnen.

Die typischen Höhenbeschwerden,

wie leichtes Kopfweh, Atemlosig-

keit, erhöhte Pulsfrequenz, unruhi-

ger Schlaf, erhöhtes Trinkbedürfnis

sowie Gewichtsverlust zeichneten

sich auch bei uns ab. So griffen wir

zurück auf die altbewehrten Koka-

blätter. r

Nach drei Monaten hatten wir un-

sere Untersuchungen beendet und

kehrten mit einer Vielzahl von Ein-

drücken und Daten zurück, die nun

an der Universität Bayreuth ausge-

wertet werden. Viele uns schon

vorliegende Ergebnisse belegen,

dass sich die meisten Organsyste-   

me bei jedem Höhenaufenthalt

wieder von Neuem anpassen müs—

sen. Darüber hinaus scheint mir in—

teressant zu sein, dass es sowohl

für die Aymaras, als auch für die

untersuchten Soldaten, oft ausge-

sprochen schwierig ist, sich nach

längerem Höhenaufenthalt wieder

an das Tiefland anzupassen. Ü
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v. l. n. r.:

Blutentnahme, Be-

stimmung des Blut-

volumens über das

Spirometer, Ausbe—

lastungstest aufdem

Fahrradergometer.
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Boyreu’rher

Pädagogen

Thomas Schott

   
Bayreuth ist nicht nur die Stadt

Richard Wagners, sie ist auch die

Stadt einiger Pädagogen, deren

man sich mit gutembGrund erin-

nern darf. Zu erwähnen sind in er-

ster Linie, wenn auch aus sehr un-

terschiedlichen Gründen, der Dich-

ter, Hauslehrer und Winkelschul-

halter Jean Paul (1763—1825), der

Regierungs— und Kreisschulrat Jo-

hann Baptist Graser (1766-1841),

der Lehrer und Philosoph Max

Stimer (1806—1856) sowie der na—

tionalsozialistische Politiker, Leh-

rer und ehemalige bayerische Kul—

tusminister Hans Schemm (189l-

1935).

Dem Erziehungsdenker Jean Paul

nähert man sich am besten von sei—

nen bisweilen skurril anmutenden

Romanen. Den Schulrat Johann

Baptist Graser faßt man sinnvoller-

weise unter dem Schlagwort „Er-

Ziehung im Geist religiöser Tolev

ranz“ und mit Blick auf seine prak-

tische Erziehungsarbeit in Stadt
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Graser: Erziehung des Men-

schen zur Divinität im Zeichen

religiöser Toleranz

Den Anfang der Vortragsreihe

machte Prof. Robert Ebner (Lehr-

stuhl Didaktik des Katholischen

Religionsunterrichts). Er sprach

über Graser und dessen Men-

schenbild, das auf einer Auseinan-

dersetzung mit theologischen und

philosophischen Positionen seiner

Zeit beruhe. Dabei arbeitete Ebner

die Bedeutung des für Graser zen-

tralen, für den Laien aber nur

schwer verständlichen Begriffs der

„Divinität“ heraus. „Divinität“ (zu

interpretieren als Nähe und Eben—

bildlichkeit mit Gott) markiere den

Endzweck der Erziehung, jenes

Ziel des Menschen, das ihn als sol-

chen auszeichne, nämlich Gott ähn-

lich zu werden. Graser begreife Er-
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Ziehung daher als eine Hilfe zur

Annäherung an diese Divinität. Ei—

ne solche Position habe er sich über

Studien der zeitgenössischen Philo—

sophen zu eigen gemacht, wobei

ihn neben Kant und Fichte vor al-

lem Schelling beeindruckt habe. Er

habe sich aber nie als Gefolgsmann

nur einer einzigen Richtung ver-

standen.

Seine didaktischen Vorstellungen

über Unterricht und Erziehung ha-

be Graser bei der Reorganisation

des städtischen und ländlichen

Schulwesens seiner Zeit umgesetzt.

In Bayreuth habe er die besseren

Elementarschulen revidiert und re-

organisiert. Winkelschulen habe er

geschlossen, wenn die Zustände es

verlangten. Die Schulbildung habe

Graser in konzentrischen Kreisen

oder Stufen eines sich erweitemden

und Land Bayreuth. Zu dem Lehrer

und Philosophen Max Stimer kann

man einen Zugang finden, wenn

man ihn als „antipädagogischen

Pädagogen“ (so der Sozialphilo-

soph Professor Herbert Scheit)

apostrophiert. Und Hans Schemm

muß man an seinen Worten und Ta-

ten greifen, an seinen rhetorischen

Floskeln von „Gott und Volk“, ver-

bunden mit seinen handgreiflichen

Praktiken gegen Andersdenkende.

Bei Schemm geht es darum, hinter

dessen Maske des gottgläubigen

und scheinbar moralisch handeln-

den Politikers den opportunisti-

schen Nationalsozialisten sichtbar

zu machen.

Lernens konzipiert. In moderner

Terminologie würde man von ei-

nem Spiralcurriculum, von einem

sich inhaltlich vertiefenden Lehr—

plan mit zentralen Themen, spre—

chen. Als Grundlage der Schulbil-

dung habe er zwischen fünf Stufen

des Erfahrungsbereiches — Familie,

Gemeinde, Gerichts- bzw. Regie-

rungsbezirk, Provinz und Staat —

unterschieden, welche die Schüler

bei der Vorbereitung auf das bür-

gerliche Leben sukzessive kennen—

lernen sollten.

Für den Unterricht habe Graser

Grundsätze der Unterrichtsführung

entwickelt, die heute noch zu di-

daktischem Nachdenken anregten:

Lebensnähe etwa, Aufmerksamkeit

und Selbsttätigkeit. Entsprechend

formulierte er Regeln des Elemen—

tarunterrichts, die er seinen Lehrern

 



empfahl, wie z. B.: „Der wahre

Unterricht muß nur den Selbstun-

terricht unterstützen und daher

stets dahin trachten, dem Schüler

die nächste Vorstellung zu den

schon bei ihm vorhandenen Vor-

stellungen seinem Erkenntnisver-

mögen nahezubringen, damit der

Schüler selbst sie auffasse und an—

reihe.“

Dass Graser ein rastlos tätiger

Schulmann gewesen sei und sich

stets auch um die Verbesserung der

Lebenslage seiner Lehrer geküm-

mert habe, verrieten die überliefer-

ten Dokumente seiner Zeit. In dem

nach ihm benannten Graser—Schul-

haus habe er eine Verbindung von

Schulhaus und Lehrerwohnung ge-

schaffen, wodurch entscheidende

Fortschritte in der Lebenssituation

der Dorflehrer erzielt worden sei-

en. Grasers Verdienste, so ergänzte

Ebner, lägen auf theoretischem wie

praktischem Gebiet. Er habe eine

Erziehungslehre entwickelt und es

verstanden, in den Wirren der Zeit

sowohl die pädagogischen Verhält—

Jean Paul: Phelloplastik und

Maulmenschenerziehung

Über den 1825 in der Friedrich-

straße Nr. 5 verstorbenen Johann

Paul Friedrich Richter (der sich Je-

an Paul nannte) und dessen eigen-

artige Poetik bei der Beschreibung

pädagogischer Phänomene refe—

rierte Prof. Lutz Koch (Lehrstuhl

Allgemeine Pädagogik). Koch

wählte als Überschrift den anre-

genden Titel „Pädagogik zwischen

Phelloplastik und Maulmenschen—

erziehung“. Er bezog sich damit

expressis verbis auf Jean Pauls

Werk „Levana“, das 1806 in Bay-

reuth erschien. Koch verstand es,

seinen Vortrag mit zahlreichen

Hinweisen auf den in sprachlicher

Hinsicht durchaus erfindungsrei-

chen Jean Paul zu würzen, so etwa,

wenn er die Titel „Des Rektors Flo-

rian Fälbels und seiner Primaner

Reise nach dem Fichtelberg“ oder

„Schulmeisterlein Wutz“ erwähnte.

nisse als auch die Lebenslage der

Lehrer gravierend zu verbessern.
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Schulrat Johann Bap-

tist Graser

 

Erheitemd war auch die Nennung

der Lehrergestalten wie die des

Dorflehrers Scheinfuß im „Jubelse—

nior“, des Schulrats Stiefel, ge—

nannt Pelzstiefel, im „Siebenkäs“

oder des „Schachtelmagisters“

Wehmeier aus dem „Titan“, des

Dorfschulmeisters Flegler aus dem

„Fibel“ oder des Rektors Seemaus.

Aber es ging Koch nicht darum, die

sprachliche Kreativität des Dicht-

ers Jean Paul zum Gegenstand sei-

nes Vortrags zu machen. Vielmehr

wollte er zeigen, dass es sich bei

der „Levana“ um eine Pädagogik

handele, deren sprachlicher Erfin—

dungsreichtum der Entschlüsse-

lung bedürfe. Das beginne bereits

beim Titel. „Levana“ sei der Name

einer römischen Göttin, der die Vä-

ter ihre Neugeborenen zu Füßen

legten, um durch dieses Zeichen

ihre Bereitschaft zur Erziehung

auszudrücken.

Mit den Begriffen „Phelloplastik“

und ,,Maulmenschenerziehung“

knüpfe Jean Paul an die kritisch—sa-

tirische Behandlung an, die dieser

der Schule als einem Ort der „Men-

schenverderbnis“ zukommen lasse.

Das Kunstwort Phelloplastik be-

deute soviel wie „Korknachbildne-

rei“, bezogen auf eine zur Zeit Jean

Pauls beliebte Praxis, aus Kork Ar-

chitekturmodelle zu schnitzen. Die

phelloplastische Kritik an der

Schule denunziere diese als An-

stalt, in der Unterricht bloß geistige

Korknachbildnerei betreibe. Jean

Paul zufolge bilde ein solcher Un—

terricht keine Originale heran, son-

dern nur Kopien, Maulmenschen

also, die das Reden mit dem Tun

verwechseln.

Dabei blieb Koch jedoch nicht ste-

hen, sondern er machte darauf auf—

merksam, dass Jean Paul die Erzie—

hung zum Reden, Lesen und

Schreiben, sofern nur „Witz“ dabei

im Spiel ist, für eine wichtige Auf—
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Prof Lutz Koch

gabe gehalten habe. Das könne, so

erklärte Koch, bei einem Schrift-

steller von Witz und Humor wie Je-

an Paul nicht verwundern. Er biete

als schreibgewaltiger Pädagoge ei-

ne noch nicht ausgelotete Quelle

pädagogischer Weisheit.
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Stirner - ein „antipädadagogi-

scher Pädagoge“

Die Ansichten des 1806 in Bay-

reuth geborenen Johann Caspar

Schmidt, der unter dem Pseud-

onym Max Stirner publizierte und

fünf Jahre lang Lehrer an einer pri-

vaten Mädchenschule in Berlin

war, waren Gegenstand des Vor-

trags von Prof. Herbert Scheit (So-

zialphilosophie). Scheit formulier-

te schon im Titel programmatisch:

„Stirner — ein antipädagogischer

Pädagoge“. Stirner, der durch sein

Buch „Der Einzige und sein Eigen-

tum“ der Nachwelt als Philosoph

gilt, hatte sich 1842 mit einem Ar-

tikel über „Das unwahre Prinzip

unserer Erziehung oder Humanis-

mus und Realismus“ an der Dis-

kussion über ein zentrales bil-

dungstheoretisches Problem seiner

Zeit beteiligt. Scheit fand zu seiner

schwierigen Thematik einen origi-

nellen und fruchtbaren Zugang: Er

interpretierte zunächst den Philo-

sophen Stirner als Junghegelianer,

als einen scheinbar ich-besessenen

Narziß mit anarchistischen Nei—
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gungen, der mit Nachdruck an den

Anspruch des Individuums erinne-

re, seine Selbständigkeit auch ge-

gen gesellschaftliche Erwartungen

zu behaupten.

Scheit ließ keinen Zweifel daran,

dass Stirner als Linkshegelianer ei-

ne Philosophie der Ideale

bekämpfte. Er habe in Ideen bloße

Gedanken und Hemmnisse für das

wirkliche, selbstbestimmte Leben

gesehen. Konsequenterweise habe

er gefordert, diese Denkweise auf-

zugeben und das wirkliche Leben

zu genießen. Nach Scheit bedeute

das für die Pädagogik, danach zu

fragen, ob nicht auch die schönsten

und hehrsten Ideale in Wahrheit

nur dazu bestimmt seien, die freie

Individualität des Einzelnen zu

hemmen, ob sie nicht das „Auffin-

den seiner selbst“ und das „Offen-

baren seiner selbst“ verhinderten.

Nur zu leicht erziehe die Staats-

schule zur Unterwürfigkeit und

zum „richtigen“ Denken in vorge-

zeichneten Geleisen.

Schemm: „Dein größter Erzie-

  

     

   

   

   



her, deutsches Volk, heißt Adolf

Hitler!“

Den Versuch, in diese Reihe den

Nazi-Pädagogen Hans Schemm

einzubinden, unternahm Prof.

Hans Jürgen Apel (Lehrstuhl

Schulpädagogik). Apel stellte ein-

gangs fest, dass man Schemm nur

schwer neben Graser, Jean Paul

und Stirner behandeln könne, dies

aber vor allem auf Grund der Ver-

geßlichkeit der Menschen tun müs—

se. Zwar könne Schemm nicht mit

den anderen hier behandelten

Pädagogen‚äikonkurn‚g 2er "

müsse'alsieinyin? in >

sche Bewegun

voll geweseniiErnhabeßslchalsR

ner in Sachen Pädagogik offenbart,

der nicht davor zurückschreckte, in

abstruser Verehrung des „Führers“

seine Reden mit Aussagen über Re-

ligiosität, Gott und Nationalsozia—

  

lismus zu

spicken.

Es sei Sc-

hemm gewe-

sen, der im

August 1934

auf dem Ti-

_ _ telblatt der

»„ von ihm her-

‘ ' ausgegebe—

nen „Reichs-

zeitung der

deutschen Er-

zieher“ ein

Hitlerbild po-

stierte und

darunter

schrieb:

„Dein größter

Erzieher,

deutsches

Volk, heißt

Adolf Hit—

ler!“. Diese

Behauptung

' habe er noch

gesteigert, als

er in einer seiner Reden erklärte:

„Sämtliche Erzieher Deutschlands

 

. . . . . v ‘.' . ‘ .

zusammengenommen haben nicht

soviel Erziehungsarbeit geleistet

wie unser Führer. Hitler steht heute

auf dem Katheder der Erziehung

der Völker. Auf seine Gedanken

hören die Menschen der ganzen

Welt; denn dieser große Schulmei-

ster hat es fertiggebracht, in seinem

eigenen Volk die verschiedenen

Meinungen und Parteien zu einer

Einheit zusammenzuführen.“ Die

Stelle sei verräterisch. Sie lasse er-

kennen, welch beschränktes Bild

  

 

  

   

     

darin bestanden, die Vielfalt der

Meinungen zu einer einzigen zu

verschmelzen und möglichst vielen

zur Nachfolge anzudienen. Erzie-

hung verstand er nicht als Auf—

klärung und Befreiung, sondern als

Aufruf zur Gefolgschaft. Der

„große Schulmeister“ setze die

richtige Meinung durch und siche-

re Unterwürfigkeit. Schemm habe

es - so gab Apel zu bedenken - ver-

standen, diese grundsätzliche An-

sicht gefällig zu verpacken. Er sei

in der Meinung der Bevölkerung

zum guten, zum moralisch akzep—

tablen Nationalsozialisten hochsti-

lisiert worden, weil er immer wie-

der die NS-Lehren mit Religion

und Gott zusammengebracht habe.

Diese Verbindung von freikirchli-

cher Religiosität mit der NS-Ideo-

logie war in der Tat Schemms Mar-

kenzeichen. Die Worte „Volk und

Gott“ zieren viele seiner Reden, ja

sie sollten sogar - zumindest in sei—

ner Vorstellung — über dem Ein-

gang seines Münchner Kultusmini»

steriums stehen.

Schemm, so fuhr Apel fort, habe

mehrere Facetten. Er habe sich aus

einfachen Verhältnissen über den

sozial nicht besonders angesehe-

nen Beruf des Volksschullehrers

nach oben gearbeitet. Der Natio-
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nalsozialismus sei ihm als Karrie—

rechance entgegengekommen. Er

sei als Lehrer ein mäßiger Pädago—

ge (mit durchschnittlicher Beno—

tung) gewesen, habe sich in den

20er Jahren zu einem politischen

Pädagogen entwickelt und seinen

Redestil so gut kultiviert, dass er

seine pädagogischen Überzeugun-

gen sprachlich einfach und eingän-

gig vermitteln konnte.

Nicht die gründliche Reflexion,

sondern der Appell an Gefühl und

Stimmung seikseine Stärke gewe—

chjenu‘n‘ rede. wie ein Pastör '- so

— geschickt verband *erlnationalsozia-

n liStische f Intention ‚ mit _ Hinweisen

alif “G ‘ ‘tti und : Religion. Apel bee

:;stä

 

dies. Erarbeitete mitNach—

eraus, dass Schemm hinter

religiöser .Verbrämung die natio-

nalsozialistischen Prinzipien der

Erziehung im Blick gehabt habe:

Rasse, Wehr, Führertum und Reli-

giosität. Schemm habe sie ge—

schickt als Teile eines vorgeblich

christlichen Denkens herausge-

stellt. Daß Schemm zahlreiche re-

formpädagogische Gedanken in

seine nationalsozialistische

Pädagogik integriert und damit den

Eindruck erweckt habe, im Interes-

se von Kindheit und Jugend zu

handeln, sei ein weiteres Täu-

schungsmanöver gewesen, das ihm

— so schloß Apel - nur zu gut gelun—

gen sei.

Kritische Aneignung einer schwie—

rigen Vergangenheit

Die Vorlesungsreihe „Bayreuther

Pädagogen“ hat eindrucksvoll ge—

zeigt, dass der Versuch, Vergan-

genheit produktiv und kritisch auf-

zuarbeiten, sehr unterschiedliche

Vertreter der „Zunft“ in den Blick

nehmen muß. Was die Vorträge

thematisiert haben, ist ein Stück

Bayreuther Geschichte, das sich in

dieser Weise wohl noch nicht in

den Geschichtsbüchem findet. C1
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Prof. Jürgen Apel
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Termi’ren

und das Naphthalin

 

Privatdozent Dr. Wolf-

gang Wilcke
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Wolfgang Wilcke

Fast schon detektivisch mutet die

Suche nach der manchmal rätsel-

haften 1 Herkunft und Entstehung

vonNaphtalin an, in dem nachfol-

genden Beitrag von Privatdozent

Dr. Wolfgang Wilcke, Heisenberg-

Stipendiatam Lehrstuhlfiir Boden-

kunde und Bodengeographie der

Universität Bayreuth, plastisch er—

läutert.‘

aphthalin ist der Wirkstoff in

Mottenkugeln. Es schützt

Wolle vor Befall mit Insekten, weil

es für sie unangenehm riecht,

während es für uns geruchlos ist.

Naphthalin gelangte außerdem zu

einiger Bekanntheit, weil Walt Dis-

ney in seinen berühmten Mickey

Mouse-Comics eine Figur, Gam-

ma, auftreten ließ, die sich aussch—

ließlich von Naphthalin ernährte.

Chemisch gehört Naphthalin zur

Stoffldasse der polyzyklischen aro-

matischen Kohlenwasserstoffe

(PAK). Es besteht nur aus Kohlen—

stoff und Wasserstoff, die zwei

miteinander verknüpfte aromati—

sche Sechserringe aufbauen. Naph—

thalin ist flüchtig, d.h. es geht

leicht in die Gasphase über. Außer-

dem wird es in der Umwelt im Ver-

gleich zu höher kondensierten Aro—

maten, d.h. Substanzen mit mehr

als zwei aromatischen Sechserrin—

gen, relativ schnell von den Mikro—

organismen abgebaut. Die Zeit,

nach der die Hälfte der ursprüngli-
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che vorhandenen Naphthalin-Mo—

leküle mikrobiell abgebaut ist, die

so genannte Halbwertszeit, beträgt

etwa zwei Jahre.

Polyzyklische aromatische Koh-

lenwasserstoffe wurden erstmals in

den 60er Jahren des 20. Jahrhun—

derts in Böden entdeckt. Schnell

rückten die PAK in den Mittel—

punkt des Interesses vieler umwelt—

wissenschaftlicher Arbeiten, weil

einige ihrer Vertreter sehr giftig für

den Menschen sind. Besonders ge-

fürchtet ist zum Beispiel das Ben—

zo(a)pyren, das hochgradig

krebserregend ist. Naphthalin gilt

zwar als weniger schädlich, gehört

aber dennoch zu den 16 PAK, die

von der amerikanische Umwelt-

behörde als „priority pollutants“,

als Schadstoffe, denen besondere

Aufmerksamkeit gilt, bezeichnet

werden.

Polyzyklische aromatische Koh-

lenwasserstoffe entstehen bei jeder

Art von Verbrennung. Unserer Bö-

den enthalten daher einen niedri-

gen Grundgehalt an PAK aus

natürlichen Vegetationsbränden. Es

besteht allerdings Konsens darü-

ber, dass in den gemäßigten Brei-

ten die heute deutlich erhöhten

PAK—Gehalte verglichen mit den

natürlichen Hintergrundgehalten

auf die Verbrennung fossiler Ener—

gieträger wie Kohle, Öl und Gas

zurückgehen. Dies konnte unter

anderem mit Hilfe von datierten

Seesedimenten und Moorbohrker—

nen, in denen nach der industriel-

len Revolution Ende des 19. Jahr-

hunderts die PAK—Gehalte stark

anstiegen, nachgewiesen werden.

Ein Maximum der PAK-Einträge

in unsere Böden wurde in den 70er

Jahren des 20. Jahrhunderts er-

reicht. Seitdem sinken sie wieder,

verharren aber noch immer auf ei—

nem höheren Niveau als vor der In—

dustrialisierung.

In der Regel werden zur Erfassung

der PAK—Belastung von Bodenpro-

ben mehrere Einzelsubstanzen be—

stimmt. Oft erfasst werden bei-

spielweise die 16 einzelnen PAK

der amerikanischen „priority pol-

lutant“-Liste. Die Zusammenset—

zung dieser PAK-Mischung ist ab-

hängig von den Prozessen, die zu

ihrer Entstehung führen. Außerdem

wird sie auf dem Weg von der

Quelle zum Boden und im Boden

selbst modifiziert. So kommt es

während des Transports in der At-

mosphäre zu einer „Verwitterung“

der PAK-Mischung. Die Folge ist,

dass sich die PAK-Muster in den

Böden der gesamten gemäßigten

Zone auffallend ähnelt.

Nahezu alle bisherigen Untersu-

chungen der Verbreitung von PAK

in der Umwelt waren auf die

gemäßigten Breiten beschränkt.

Aus anderen Klimazonen lagen

praktisch keine Informationen vor.

In einer ersten Übersichtsarbeit ha—



ben wir daher im Jahr 1996 am

Lehrstuhl für Bodenkunde und Bo—

dengeographie mit einer Untersu-

chung zu den PAK-Gehalten in der

tropischen Metropole Bangkok be—

gonnen. Bangkok ist bekannt für

seinen überbordenden Verkehr und

die daraus resultierende starke

Luftverschmutzung. Wir vermute—

ten also, dass die Böden Bangkoks

stark mit PAK belastet sind. Die

kontinuierlich hohe Temperatur,

Luft- und Bodenfeuchte der Tro-

pen, erhöhen die Abbaugeschwin-

digkeit von PAK, insbesondere der

niedermolekularen Vertreter wie

dem Naphthalin. Daher vermuteten

wir außerdem, dass diese relativ

   

auf als die Böden Bayreuths und

ausgerechnet Naphthalin trat in

höheren Gehalten und mit viel

größeren Beiträgen zur Summe der

PAK—Gehalte auf. Nun standen wir

natürlich vor einem Rätsel. Die

eingehende Analyse unserer Daten

ergab bald, dass sich die hohen

Naphthalin—Gehalte in den Bang-

koker Böden nur durch bislang un—

bekannt Quellen dieser Substanz

erklären lassen.

In weiteren Arbeiten in Ghana und

Brasilien prüften wir, ob in Böden

aus anderen tropischen Regionen

Naphthalin eine ähnliche Bedeu-

tung hat wie in den Böden Bang—

koks. Und es hatte. In allen von uns

‚
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fällt. Daher lag es nahe, an natürli-

che, biologische Quellen von

Naphthalin zu denken. Allerdings

fanden wir in der Literatur

zunächst keinerlei Hinweis auf ei-

ne solche natürliche Entstehung

von Naphthalin. Im Jahr 1998 sind

wir schließlich in der Fachzeit—

schrift Nature auf eine Studie aus

den USA gestoßen, in der eine For—

schergruppe Naphthalin in Termi—

tennestem nachwies. Sie konnten

außerdem zeigen, dass die Termi-

ten Naphthalin riechen können, es

also eine Rolle in ihrem Kommuni-

kations— oder Verteidigungssystem

spielte. Wie das Naphthalin in die

Nester kam, konnte diese Arbeits-

Nest der Termiten-

gattung Nasutitermes

in der Krone des

Amazonas'Urwaldes

nahe Manaus in Bra-

silien.

 

o
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leicht abbaubaren Vertreter zu ge—

ringeren Anteilen zum Summenge—

halt der PAK in tropischen Böden

beitragen als in der gemäßigten Zo-

ne.

Schnell stellte sich heraus, dass

beide Hypothesen falsch waren.

Die Böden Bangkoks wiesen ins-

gesamt niedrigere PAK—Gehalte

P i"

untersuchten tropischen Bodenpro-

ben trat Naphthalin in unerklärlich

hohen Gehalten auf.

In den tropischen Ländern hat die

industrielle Entwicklung später

eingesetzt als bei uns. Außerdem

muss in der Regel nicht geheizt

werden, wodurch eine wichtige

PAK-Quelle unserer Breiten ent-

gruppe allerdings nicht klären. Wir

schlossen aus dieser Arbeit, dass

die bislang unbekannten Naphtha—

lin-Quellen in der tropischen Um-

welt möglicherweise mit der Akti-

vität von Termiten zusammenhin-

gen.

Wie es ein glücklicher Zufall

manchmal will, hatten wir aus ei-
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Abbildung 3:

Mittelwerte und Span-

nen der Naphthalin-

Gehalte in jeweils

zwei Nestern von

sechs verschiedenen

Termitengattungen

sowie in je sechs

Halz- und Boden-Pro-

ben von der Terra fir-

me des Amazonas-

heckens nahe Manaus

in Brazilien.

48

nem anderen Forschungsprojekt

des Lehrstuhls Proben von Termi-

tennestern aus Brasilien vorliegen

und konnten rasch mit den Analy-

sen beginnen. Es zeigte sich

tatsächlich bald, dass zumindest ei-

ne Termitengattung, die Gattung

Nasutitermes, die auf Bäumen lebt

und sich ausschließlich chemisch

verteidigt, auf der amazonischen

Terra firme, dem nie überfluteten

Festland, Naphthalin produziert

oder aus bislang unbekannten

Naphthalin-reichen Nahrungsquel—

len akkumuliert. Wir schlossen

dies aus der Tatsache, dass die

Naphthalin-Gehalte in den Nasuti—

termes-Nestern nicht als Mischung

aus den wichtigsten Futterquellen

der Termiten, nämlichen Holz und

Boden erklärt werden konnte.

Auch in den Nestern von fünf an—

deren Termitengattungen fanden

wir hohe Naphthalin—Gehalte. Al—

lerdings konnten diese als Mi-

schung aus Holz und Boden erklärt

werden, weil sich ebenfalls überra-

schenderweise hohe Naphthalin-

Gehalte auch im Holz fanden. Eine

2924—3645

00 -

sehr grobe Überschlagsrechnung

der möglichen Naphthalin-Produk-

tion allein der Termitengattung Na-

sutitermes im Amazonasbecken er-

gab, dass die jährliche Naphthalin-

Emission in der gleichen Größen-

ordnung liegt wie diejenige eines

hoch entwickelten Industrielandes

wie Großbritannien.

Zusammenfassend können also rie-

sige, bislang unbekannte Naphtha—

lin-Quellen in der tropischen Um-

welt vermutet werden. Dies hat für

das Verständnis der globalen Dyna-

mik organischer Schadstoffe große

Bedeutung, weil vermutetet wird,

dass in den Tropen freigesetzte

flüchtige Organika global verteilt

werden können, also auch zu uns

oder gar bis in die Polargebiete ge-

langen. Um die Folgen der Um-

weltverschmutzung richtig bewer-

ten zu können, müssen natürlich

vorkommende von anthropogen in

die Umwelt freigesetzten Schad-

stoffen nämlich klar unterschieden

werden.

Um unsere Vermutung, dass

Naphthalin in der tropischen Um—

welt auf natürlichem Weg entsteht,

weiter zu erhärten haben wir bei

der Deutschen Forschungsgemein-

schaft um die Förderung eines Pro—

jektes gebeten. Wir planen zum ei-

nen unsere bislang kleine Datenba-

sis unter Berücksichtigung klima—

tisch unterschiedlicher Regionen

Brasiliens zu erweitern und zum

anderen aus der Untersuchung der

Kohlenstoffisotopen—Zusammen—

setzung von Naphthalin Rück-

schlüsse auf die Naphthalin-Quel-

len zu ziehen. Vermutlich hinter—

lässt nämlich jeder Entstehungs-

prozess, sei es nun die Verbren—

nung fossiler Brennstoffe oder die

biologische Synthese von Napht—

halin einen spezifischen Fingerab—

druck in jedem einzelnen Naphtha-

lin-Molekül. Mitte 1999 wurde

meinem Kollegen Dr. Wulf Ame—

lung und mir dieses Projekt bewil—

ligt. Seit dem sind wir den Quellen

des Naphthalins im tropischen Ur-

wald auf den Spuren. u
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Genussmifiel im

Walter Wagner

Würden SieEiskr‘em essen, ‚die ein

Chemiker bereitet hat? Sicher mit

einem gewissen Unbehagen, denn

Chemie und Essen bzw. Lebensmit—

tel stehen sich in der Laienmei—

nung diametral gegenüber. '

Dass dies sicherlich nicht gerecht-

fertigt ist, zeigte eine Lehrerfortbil-

dung, die die Abteilung für Didak-

tik der Chemie für oberfränkische

Chemielehrer in Zusammenarbeit

mit dem Ministerialbeauftragten

für die Gymnasien in Oberfranken

durchführte. 20 Lehrer kochten

Gummibärchen, mischten Brause,

gossen Lollies oder mixten Eis—

krem - wäre ein interessanter An-

blick für Schüler gewesen. Gerade

Schüler sollen in den Genuss dieser

Süsswaren kommen. Und das

gleich in zweierlei Hinsicht: ein—

mal im wahrsten Sinn des Wortes,

wenn sie die Genussmittel im re-

gulären Unterricht selber herstel-

len, und im übertragegen Sinn,

wenn sie aus der Schulchemie her-

aus viel mehr über das erfahren,

was sie essen, als es der Lehrplan

vorsieht. Mit modernen Inhalts—

stoffen wie Verdickungsmitteln,

Emulgatoren, Fettersatzstoffen und

modifizierter Stärke kann kaum ein

Chemielehrer viel anfangen, wenn

er sich auf das verlässt, was er aus

dem Studium mitbringt. Das ist

nicht verwunderlich, da zum einen

das gesamte Teilgebiet Lebensmit-

telchemie in Lehramtsstudienord—

nungen abwesend ist, zum anderen

viele der Stoffe erst aufgetaucht

sind, nachdem die meisten Che—

mielehrer schon unterrichteten.

Chemieunterricht

Auch in Zukunft wird es neue Zu-

satzstoffe geben. Unkenntnis er-

zeugt Angst vor Lebensmittel - ei-

ne sehr ungute Situation, zumal

man den Kontakt naturgemäß nicht

vermeiden kann. Schüler auf sol-

che Situationen vorzubereiten bzw.

damit nicht allein zu lassen, war ei-

ner der Beweggründe für eine sol-

che Fortbildungsveranstaltung. Die

Objekte (Gummibärchen, Scho-

koeis) sind attraktiv, von praktisch

allen Schüleraltersstufen umzuset—

zen, besitzen in Teilen Bezüge zum

herkömmlichen Chemie- und

Hauswirtschaftsunterricht und lie-

fern nach Selbsttätigkeit ein Pro-

dukt, das dem käuflichen, industri-

ellen Produkt im Geschmack in

nichts nachsteht. Im Gegenteil:

durch die freie Kombinierbarkeit

von Säuren, Farb- und Aromastof-

fen kann jeder seine individuelle

Geschmacksvariante kreieren.

Blaue Fruchtgummis sind genauso

machbar wie Hustengummis, lila

Red—Bull-Eiskrem oder pinkfarbe-

ne Pflaumenbrause. Dass man da—

bei auch handfeste Chemiekennt-

nisse über Gelatine, Johannisbrot-

kernmehl, Inulin und naturidenti-

sche Aromen erwirbt, wird als an-

genehme Begleiterscheinung emp—

funden.

Postwendend kam die Rückmel-

dung von einem der Teilnehmer:

„Die Kinder waren begeistert.

Die Kommentare sind nicht zu be-

schreiben. 'Auf diese Fortbildung

hätte ich auch gewollt... , endlich

einmal eine gute Fortbildung... ,

die schmecken viel besser wie die

gekauften (gemeint: Fruchtgum-

mis)... , das müssen wir unbedingt

auch ausprobieren ...' usw. Das hät-

ten Sie einfach erleben müssen.“

Solche Rückmeldungen machen

auch dem Ausrichter Spass und

Mut zu neuen Anstrengungen in

diesem Zwischenbereich zwischen

Forschung, Produktion und Kon-

sum - typische Aufgabengebiete ei-

ner Fachdidaktik.

Übrigens: wenn Sie demnächst fri—

sche Bio-Ananas aus tropischen

Gefilden essen, denken Sie nicht

daran, dass ganz natürlich Formal-

dehyd, Chloroform, Furaneol und

Benzol enthalten ist, sonst

schmeckt sie Ihnen vielleicht nicht

mehr so wie vorher. Seien Sie be-

ruhigt: diese „Chemikalien“ sind

schon einige Millionen Jahre in der

Größenordnung von einigen Zehn—

millionstel Gramm drin. Wenn man

sie herausnähme, würde die

Ananas, wenn überhaupt noch,

dann sicher nicht mehr nach

Ananas schmecken. Ü

spektrum 1/‘01

Lebensmittelchemie

hautnah erlebt: Leh-

rer bei der Komposi-

tion von Schmackhaf-

tem.
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Einzelmolekül- n

spektroskopie

Jürgen Köhler

anschaffen, die wir an; verschiede-

_ Wie 2.8. dieäüßere Far—  
    

 

und Molekülen. , :sgielen‘wth die Eigenschaf-

ten der Moleküte ans‘denenfeinMatefial aufgebauter,

als auch die Wechselwirkung der Mdleküle untereinan-

der eine Wichtige Rollefiirfdas uns’vertrauteiErschei—

nungsbild einesStafiem Betrachten z.B. Wasser; bei

demäein Sauereiafiä' zwei Wasserstafiittame ein

Wasser bildete?» abhängigkeit‘ voir’fierTempe-

ratur erscheint unsüeiigleicher 8m?entweder

als Dampfi‘ Eisedleneinzige, Wassieh

ändert, sind‘die..Wechseiwiüung wider Wassenndeküle

untereinandeir — I “ K v V *‘ ‘< v

ine Methode, um den inneren

Aufbau von Materie zu studie-

, ist die optische Spektroskopie.

Dazu muß man wissen, daß Mate-

rie nach bestimmten Regeln mit

Licht wechselwirkt. Nur wenn man

Materie mit Licht der passenden

Wellenlänge beleuchtet wird, kann

dieses Licht mit den Molekülen

wechselwirken. Bei allen Materia—

lien, die uns farbig erscheinen, lie-

gen diese Wellenlängen im sichtba-

ren Spektralgebiet. Diese Resonan-

zen (besser Eigenzustände) eines

Materials verraten uns etwas über

dessen inneren Aufbau: Welche

Moleküle sind beteiligt, wie sehen

die Wechselwirkungen aus, wie

sieht der Zusammenhang zwi-

schen Struktur und Funktion bio—

molekularer Systeme aus? Im Prin—

zip sind das genau die Fragen, die

wir in unserer Arbeitsgruppe unter-

suchen. Allerdings ergibt sich in

der experimentellen Praxis eine

Komplikation.

Wenn man ein konventionelles

 

Prof. Dn Jürgen Köh-

1er, Lehrstuhl für Ex‘

perimentalphysik IV
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durchführt, so mißt man normaler-

weise gleichzeitig an sehr vielen

Molekülen. Das wäre kein Pro-

blem, führt dies doch zu einem ent—

sprechend stärkeren und damit

leichter zu detektierendem Signal,

wenn die individuellen Beiträge

der Moleküle zum Gesamtsignal

identisch Wären. Genau dies ist

nicht der Fall. Jedes individuelle

Molekül erfährt eine unterschiedli-

che lokale Umgebung, so dass je—

des Molekül einen geringfügig an-

deren Beitrag zum Gesamtsignal

liefert. Mit anderen Worten, man

 

erhält aus solchen Experimenten

Aussagen über Mittelwerte von Pa—

rametern, aber nicht über deren

Verteilung.

Dieses Problem lässt sich umge—

hen, indem man die Moleküle ein—

zeln spektroskopiert. Dies stellt

spezielle Anforderungen an die

Empfindlichkeit und insbesondere

an die Selektivität der Experimen-

te. Betrachten wir z.B. einen Was-

sertropfen, dann enthält dieser et-

wa 1022 Moleküle. Daraus ein ein-

zelnes zu selektieren erinnert an

die sprichwörtliche Suche nach der

Nadel im Heuhaufen, allerdings in

einem besonders grossen Heuhau-

fen. Wenn wir die hier gegebenen

Verhältnisse in unsere Alltagswelt

übersetzten, entspricht dies der Su-

che nach einem Teelöffel Wasser in

der Ostsee.

Trotz der experimentellen Heraus-

forderungen konnte die Einzelmo-

lekülspektroskopie in den letzten

Jahren etabliert werden. Wir wen-

den diese Methode auf material-

wissenschaftlich interessante orga-

nische Materialien sowie biolo-

gisch relevante Systeme an. In der

Abbildung ist der Einsatz der Ein-

zelmolekülspektroskopie an Pro-

teinkomplexen, die in der bakteri-

ellen Photosynthese eine wichtige

Rolle spielen, gezeigt. Die Struktur

dieser Proteine, die etwa lO nm

groß sind, ist aus Röntgenbeu-

gungsexperimenten bekannt (siehe

links oben). Im Lichtmikroskop

kann diese Struktur nicht beobach-

tet werden und die Komplexe sind

hier als strukturlose gelbe Punkte

gezeigt. Regt man diese Komplexe

z.B. mit einem Laser zum Leuch-

ten an, so lassen sich aus den ge—

wonnenen Spektren (siehe rechts

unten) wichtige Erkenntnisse für

die ersten Schritte der Photosyn—

these gewinnen. Das untere Spek-

trum stammt von einem einzelnen

Protein und ist sehr strukturiert.

Die obere Kurve zeigt zum Ver-

gleich das Spektrum einer großen

Anzahl von Proteinkomplexen und

man erkennt sofort, daß hier zahl-

reiche Details verloren gegangen

sind; man spricht in diesem Zu—

sammenhang von der Ausmitte-

lung des Spektrums.

Solche Resultate, die nur mit der

Einzelmolekülspektroskopie zu er—

zielen sind, erlauben uns im weite-

ren dann auch Erkenntnisse zur



Funktion solcher Proteine in ihrer

biologischen Umgebung zu gewin-

nen. Diese und ähnliche Fragestel-

lungen, werden an der Universität

Bayreuth in der neuen Studien- und

Forschungsrichtung „Biophysik“

untersucht. Ü

Gastprofessor

Kodimo-Nzuji
Thorsten Schüller

doch der r  
Am 23. November 1947 wurde Ka-

dima-Nzuji in Mobaye im damali-

gen Belgisch-Kongo, der heutigen

Demokratischen Republik Kongo

geboren. Von 1967 bis 197l stu-

dierte er Philosophie und Romani-

sche Philologie an der Universität

Lovanium in Kinshasa. An der Na-

tionaluniversität des nun neu be-

nannten Staates Za'r‘re in Lubum-

bashi folgte von 1972 - 1974 eine

Tätigkeit als Assistenzprofessor.

Danach setzte er seine Studien in

Paris in den Fächern Komparatistik

und Ethnologie fort. Seine „these“

‚ über „La litterature zairoise de lan-

gue francaise“, die von Albert Ger-

ard (Liege) betreut wurde, beende—

 

te er 1979 in Belgien (sie erschien

1984 in Paris im Verlag Karthala).

Von 1983 - 1989 lehrte er an der li-

teraturwissenschaftlichen Fakultät

der Universität Marien Ngouabi in

Brazzaville (Volksrepublik Kon—

go). An der Sorbonne (Paris IV)

schließlich wurde er 1996 zum

„Docteur d'Etat“ habilitiert. Seit

1989 ist er Lehrstuhlinhaber und

Abteilungsleiter für frankophone

Literaturen in Brazzaville, seit

1997 lehrt er regelmäßig auch am

andern Ufer des Kongo, in Kinsha-

sa, wo er im Jahre 2000 ein „Cent-

re d'Etudes et de Diffusion de 1a Li-

tterature Congolaise“ gegründet

hat, für das er die Räume im ehe-

maligen Haus seiner Eltern zur

Verfügung stellt. Neben einer

durchgängigen schriftstellerischen,

dabei vor allem lyrischen Produkti-

on, leitete er von 1975 bis 1985 das

Redaktionsbüro des Verlags Pre-

sence Africaine in Paris, dem er

auch weiterhin als Berater zur Ver—

fügung steht.

Seine Tätigkeit in zahlreichen Ko-

mitees trägt neben seinen wissen-

schaftlichen Veröffentlichungen in

hohem Maße zur Verbreitung und

Anerkennung frankophoner Litera-

turen bei. Seine Publikationsliste

ist eindrucksvoll und seine Veröf—

fentlichungen zur zairischen Natio-

nalliteratur gelten als Pionierlei-

stungen und Standardwerke. Mit

den Bayreuther Forschungen zur

afrikanischen Literatur verbindet

ihn vor allem die durchgängige

Verbindung von literarischer Ana-

lyse mit dem historischen und so—

zialen Kontext der Literaturprodu-

zenten und —rezipienten.

Im wissenschaftlichen Arbeiten er-

laubt er sich auch Blicke in neue

Domänen. So hat er sich mit Ma—

dagaskar, dem Maghreb und der

Karibik über Schwarzafrika hinaus

weitere, weniger bekannte Gebiete

der Frankophonie erschlossen. Oh-

ne Scheuklappen gilt sein aktuelles

Interesse - über den klassischen Li-

teraturkanon hinaus - beispielswei—

se auch dem Genre des Cornics.

Bedenkt man dazu, daß im April

2001 sein erster Roman erscheinen

wird und er nicht nur in seiner Hei-

mat, sondern weltweit als Lyriker

bekannt und in viele Sprachen

übersetzt ist, so fragt man sich, wie

das produktive Allroundtalent es

schafft, seine Zeit zu organisieren.

Die Bayreuther Studenten können

sich auf spannende Lehrveranstal—

tungen freuen. Zusätzlich darf man

- auch außerhalb Bayreuths - ge-

spannt sein, was die wissenschaft—

liche Zusammenarbeit mit Profes—

sor Jänos Riesz, einem weiteren

„Schwergewicht“ der frankopho-

nen Literaturen, für die Zukunft

des Fachs zu bieten hat. Ü

spektrum 1/01
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Hydrogeologische

Klaus Bitzer

Hauptziel geologischer Tätigkeit und damit Ge-

genstand geologischer Forschung ist die Daseinsvor—

sorge, ‘sowohl: im Hinblick aufden Schutz der natürli—

chen Umwelt—‚alsauch’ aufdie ausreichende Verfügbar-

keit von mineralischen Rohstoffen und Energie. In bei-

den Fällen ist die‘Prognose über die räumliche Ver—

breiturzg undwdea‘zeitlichen Verlauf geologischer Zu—

stands‘grösSen von grundlegender Bedeutung. ‘

52

Z um Verständnis der Grundwas-

serströmung ist die Kenntnis

der Heterogenität des Grundwas—

serleiters, d.h. der räumlichen Ver—

teilung hydraulischer Eigenschaf-

ten erforderlich. Diese Verteilung

ist meist lediglich in groben Umris—

sen ermittelbar. So besteht etwa die

Möglichkeit, die hydraulischen Ei-

genschaften punktuell an Ober—

flächenaufschlüssen zu beurteilen.

Solche Aufschlüsse sind jedoch

insbesondere in unseren Breiten

durch Bodenbildung und Bewuchs

leider nur spärlich vorhanden und

für die hydrogeologische Untersu-

chung nur eingeschränkt verfügbar.

Mit Hilfe geophysikalischer Ver-

fahren, etwa elektrokinetischer

Verfahren, geoelektrischer Mes—

sungen und Georadar Messungen

kann die Kenntnis über Geometrie

und hydraulische Eigenschaften ei-

nes Grundwasserleiters lokal ver-

bessert werden. Dies ist allerdings

mit beträchtlichem Zeit? und Ko-

stenaufwand verbunden. Relativ

exakte, aber nur punktuelle Infor-

mationen über hydraulische Eigen—

schaften des Untergrundes lassen

spektrum 1/01

 

sich durch Pumpversuche gewin—

nen, die ebenfalls zeit? und ko—

stenintensiv sind. Die Heteroge—

nität geologischer Körper und die

Schwierigkeit direkter Beobach—

tungen und Messungen stellen so—

mit die Grundprobleme bei der hy-

drogeologischen Erkundung dar.

Während auf der einen Seite die

Heterogenität geologischer Körper

meist nur unzureichend bekannt

ist, verlangen quantitative Modelle

zur hydrogeologischen Untersu-

chung von Strömungs? und Trans-

portvorg‘angen im Grundwasser ei-

ne exakte Definition der Geometrie

und hydraulischen Eigenschaften

eines Grundwasserleiters. Solche

Modelle beruhen darauf, dass der

zu untersuchende Bereich durch

ein Element? oder Gitternetz abge-

bildet wird, für das eine Strö-

mungs? und Transportrechnung

durchgeführt wird. Der Vorteil die-

ser Verfahren gegenüber analyti-

schen Lösungen der Strömungs?

und Transportgleichungen liegt

darin, dass die räumliche Verbrei—

tung der hydraulischen Eigen—

schaften und die Geometrie des

Untersuchungsraumes in der Rech—

nung berücksichtigt und in die Pro-

gnose von Strömungs? und Trans—

portvorgängen mit einbezogen

werden können. Dem hohen Auflö-

sungsvermögen solcher Grundwas-

sermodelle steht also meist eine

unzureichende Datengrundlage

entgegen. Die Ergebnisse solcher

ellierung

Modellrechnungen haben dadurch

ein hohes Maß an Unsicherheit.

Ein weiteres Problem besteht dar-

in, dass beim Prozess der Diskreti-

sierung d.h. der Abbildung des Un-

tersuchungsraumes in das Ele-

ment? oder Gitternetz je nach

Größe des Modells für mehrere

tausend Netzpunkte hydraulische

Eigenschaften definiert werden

müssen, was ohne automatische

Verfahren nur mit enormem Auf-

wand bewältigt werden kann. Die

in der Praxis verwendeten Geome—

then und Verteilungen sind daher

oft einfach und weitgehend homo-

gen.

Ein Ansatz zur Lösung dieser bei-

den Probleme, d.h. dem Mangel an

Information über die Heterogenität

der Gesteinskörper und der

Schwierigkeit, solche Informatio—

nen in Modellrechnungen einzube-

ziehen, besteht darin, dass der geo—

logische Körper selbst modelliert

wird. Dabei wird die Entstehung

des Körpers simuliert, indem die

Prozesse, die zu seiner Entstehung

geführt haben, berechnet werden.

Dies ist mit einer ganzen Reihe von

Problemen verbunden, denn geolo—

gische Prozesse sind weitaus

schwieriger exakt und quantitativ

zu formulieren als etwa physikali-

sche Prozesse. Hinzu kommt die

große Vielfalt an Gesteinstypen

und Faziesräumen, die dazu führt,

dass „universale“ geologische Ge—

setze kaum formuliert werden kön-



nen. Ein weiteres Problem liegt in

den großen Zeiträumen, über die

sich die Entwicklung geologischer

Körper erstreckt. Dennoch hat man

in den letzten Jahren große Fort-

schritte gemacht bei der Simulati-

geologischer Körper. So kann

i beispielsweise die Entstehung

Karbonatgesteinen modellie-

r i und „virtuelle“ Riffkörper er—

en. indem man die paläoöko—

‘ chen Zusammenhänge solcher

nismengemeinschaften in ver—

iter Weise etwa über Räu-

T‘eute Modelle darstellt und mit

iungs? und Sedimenttrans-

modellen koppelt. Die auf die-

Weise erhaltenen Geometrien

Faziesverteilungen liefern ein

gisch konsistentes und digita-

Modell des Gesteinskörpers

L können für Grundwasserströ—

Gngs? und Transportmodelle

' rverwendet werden. Die Si-

"ntion geologischer Körper hat

‘ für hydrogeologische Mo-

Eiierungen ein hohes Anwen-

' 0tential und wird in den

PERSONALIA
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INTERVIEW

Verbindung zur Wirtsc

Jürgen Abel

Was sind die Motive dieMitarbeiteirtes Vertreters

der Wirtschaft in einem. Hygienem— wo‘ Werden von

ihm Schwachstellen im HechSChitlsystem vermutet und

gibt es dazu aus, seinen Sicht‘LöSungsansätze? Diese

Fragen stehen im Mittelpunkt des SPEKTRUM-Inter-

views mitDr Ihno Schneeeao‘igtlAllianzs Versicherung;

AG), der kürzlich Dr: Heinz „(Audi AG) als

Vertreter der Wirtschafl' im. ‚Bayreutheri Höchsehulrat

ablöste.‘ ‘

 

Dr: Ihno Sehneevoigt

neues Mitglied im

Hochschulrat
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Herr Dr. Schneewigt, was ist denn

der Reiz, an einem Hochschulrat

mitzuwirken .7

Erstens: Ich komme aus der Hoch-

schule. Bevor ich in die Industrie

und die Wirtschaft gegangen bin,

war ich lange Assistent an einer

Hochschule und dadurch habe ich

alte Beziehungen.

Verraten Sie uns wo das war?

Das war an der Universität Mann—

heim.

Zweitens: Ich bin der Ansicht ge—

wesen, dass die beiden Welten

„Universität“ und „Wirtschaft“ in

Deutschland zu weit auseinander

sind. Es sind eigene Gesellschaf-

ten, eigene Vorstellungen, eigene

personelle Einheiten, und ich mei-

ne, die sollten stärker miteinander

in Verbindung treten. Der Hoch-

schulrat ist für mich eine solche

Gelegenheit dazu beizutragen, dass

die Verbindung zwischen Wirt-

schaft und Universität intensiviert

werden könnte.

Haben Sie dazu möglicherweise

noch eine persönliche Motivation?

Ich möchte sagen, dass ich oft an

der Grenze zwischen Wissenschaft

und Wirtschaft gearbeitet habe. Ich

habe eine Reihe von Themen wis-

senschaftlich und teilwissenschaft-

lich veröffentlicht. Und deshalb

war für mich die Universität immer

meine heimliche Alternative.

Welche Rolle muß denn die Wirt-

spektrum 1/01

schaft spielen, wenn es um die aka-

demische Ausbildung junger Leute

geht?

Die Wirtschaft hat verschiedene

Rollen. Die häufig geäußerte Rol-

le, dass sie als Kritiker der Univer-

sität auftreten soll, teile ich nicht

ganz. Man wird ja oft aufgefordert:

„Nun sagen sie von der Wirtschaft

mal, was sie von den Universitäte

wollen“. Das ist ein sehr schwie ‘

ges Feld.

Wir können natürlich etwas,

die Schwachstellen und die _

der Universitätsabgänger l

die in die Wirtschaft kom A

dort reüssieren wollen. Au

Erfahrungen basieren dan

cherweise Empfehlungen

Wirtschaft, die darauf ab '

Ausbildung der Student

bessern. l

Ganz sicher könn(

über Entwicklu ‚

1r auch etwas

l sagen, die wir

Bezug auf Be-

rklicht werden. Wir

'j eute im Hochschulrat

' en Bereich der Medi-

y „ n, der Medientechno-

hoch iressantes Feld für die Zu—

kunft. Da geht es um den Einfluß

des Internets, die Art und Weise

wie wir Geschäfte abwickeln und

anbahnen. Und wir haben ein

großes Interesse daran, dass die

Studenten mit solchen Fragestel—

lungen in den verschiedenen Fach-

gebieten in Verbindung treten. Sol-

che Anregungen können wir aus

der Sicht der Wirtschaft geben.

Sehen Sie denn in dem akademi-

schen System, das wir in Deutsch-

  

  

  

   

  

  

   

  

    

 

   

    

   

   

  

  

 

  

land

Schwc u

. Im Entwicklungs-

Universitätslehrers

m ein Ordinarius aus der Be-

iebswirtschaftslehre hat einmal

aktiv in einem Unternehmen gear-

beitet. Auch wir in der Wirtschaft

haben zum Teil den Anschluß an

die akademische Entwicklung ver-

loren.

Deshalb gibt es zwei hochinteres—

sante Entwicklungen. Die eine ist

die, dass wir in der Wirtschaft ver-

suchen müssen, unser Management

und unsere Professionals, unter

dem Stichwort „Lebenslanges Ler-

nen“ weiterhin mit dem, was an der

Universität geschieht, in Verbin—

dung zu bringen. Und auf der ande-

ren Seite gibt es auch Angebote

von der Wirtschaft, den jungen

Akademikern, die an der Univer-

sität bleiben wollen, zu sagen:

„Kommt doch mal zwei Jahre in

die Wirtschaft und geht dann an die

Universität zurück“.

Es gibt viele andere Dinge, die

funktionieren wunderbar, Auf-

tragsforschung etwa als Stichwort.

Wir wickeln nämlich viele Projek-

te heute gemeinsam mit der Uni—

versität ab. Die Universität arbeitet

in einem großen Ausmaß in den

verschiedenen Fachgebieten für

die Wirtschaft.

Es gibt hervorragende Bereiche der

Zusammenarbeit, aber es gibt eine



{k

Reihe von Bereichen, in denen wir

die Zusammenarbeit noch verbes—

sern können.

Würden Sie denn hinsichtlich der

Weiterbildung sagen, die Hoch-

schulen sollten mehr Angebote

vorlegen?

Ich weiß nicht, 0b sie das auf Dau-

er können. Wir haben heute im

Hochschulrat das Weiterbildungs—

institut besprochen, das die Uni-

versität Bayreuth verstärken will.

Es geht dort um eine spezielle be-

triebswirtschaftliche Weiterbildung

im Rahmen von Gewerbeimmobi—

lien, um Gewerbe—Immobilien-Ma-

nagement. Ja, die Hochschule hat

da Aufgaben für Weiterbildung von

bereits im Berufsleben stehenden

Personen. Das ist aber erst im Auf-

bau begriffen. Da steht die Hoch-

schule auch Wettbewerb in Kon-

kurrenz mit privatwirtschaftlich

geführten Lehrinstituten.

ilt’tl Sie in Bezug auf diese

ß. invachstellen eine persönliche

‘lsetzung? Wollen Sie etwas k0n—

2 bewirken hier an dieser Uni-

V: .‘Wlit'li?

Diese Frage kann ich noch nicht

beantworten. Einfluß zu nehmen

auf eine Universität, auf einzelne

Personen, auch wenn man in einem

Beirat ist, scheint mir gar nicht so

einfach. Man kann Rat geben, aber

man kann nicht ein Institut aus dem

Boden stampfen.

Ich denke, dass der Hochschulrat

insgesamt als Gremium eine inter—

essante, neue Institution ist, die die

Hochschulverwaltung in ihrer Ent-

wicklung durchaus beraten kann

und ich denke, wenn darin eine

Stimme der Wirtschaft ist, dann

kann das nicht schlecht sein. Und

diese Stimme der Wirtschaft soll

ich hier im Hochschulrat repräsen-

tieren Das ist meine persönliche

Zielsetzung.

Gibt es bei Ihnen Rückkoppltmgs-

mechanismen, dass sie mit anderen

Persönlichkeiten aus der Wirt—

schaft über ihre Aufgaben und

Funktionen im Hochschulrat spre-

chen und etwa Anregungen bekom-

men oder sind Sie mehr ein Einzel-

kämpfer?

Nein, überhaupt nicht. Der Vor-

standsvorsitzende unseres Unter-

nehmens, Herr Dr. Schulte—Noelle,

ist Hochschulbeiratsmitglied der

Technischen Universität München

Es gibt andere Kollegen in anderen

Unternehmen, die auch in Hoch—

schulbeiräten anderer Universitä-

ten sind. Wir tauschen uns zu Fra-

gen, die die Hochschulen betreffen,

zu verschiedenen Gelegenheiten

und bei verschiedenen Sitzungen

aus.

Die Wirtschaft hat ein enormes In-

teresse daran, dass die Weiterbil-

dungsinstitutionen in Deutschland

- und dazu gehört die Universität

an vorderster Stelle — einen hervor—

ragenden Ruf und eine hervorra—

gende Qualität haben. Darauf be-

ruht Wissen und Können unserer

Mitarbeiterschaft. Das ist unser

Kapital, mit dem wir wuchern

müssen.

Was wissen Sie denn eigentlich

iiber die Universität Bayreuth oder

was halten Sie von ihr? Personal-

chefs werden oft gefragt, wo es die

besten Universitäten gibt. Anderer-

seits taucht unsere Universität in

Rankings oftmals an vorderer Stel-

le auf. Wie weit weiß man über die

Güte von Universitäten in der Wirt-

schaft überhaupt Bescheid?

Also das ist in Deutschland ein

schwieriges Kapitel. Auch wenn

einige bekannte deutsche Wirt-

schaftszeitungen sich auf dem

Ranking-Gebiet versucht haben.

Wir können eigentlich heute noch

nicht sagen, dass Studenten aus X

oder aus Y prinzipiell besser sind,

sondern wir wissen, dass diese Fra-

ge, ob ein Student gut oder nicht

gut ist, relativ unabhängig von sei-

ner Universität ist.

Innerhalb der Ausbildung kommt

es darauf an, wie die Studiengänge

aufgebaut sind. Es gibt Studi-

engänge, z. B. Jura, da spielt es

beispielsweise keine große Rolle,

von welcher Universität ein Be—

werber kommt. In der Betriebs—

wirtschaft ist das schon anders. Es

gibt Schwerpunkte. Stichwort: ma-

thematische Betriebswirtschaft /

Finanzmathematik. Das ist für uns

in der Allianz hochinteressant. Bei

weitem nicht alle Universitäten

sind da stark und so unterscheiden

sich dann die Ausbildungsschwer-

punkte der Bewerber und unser In-

teresse an ihnen.

Aber das hat noch nichts damit zu

tun, ob das Individuum intelligent

oder gut ausgebildet ist. Es kann

durchaus sein, dass der Würzbur-

ger oder der Heidelberger hervor—

ragend ausgebildet und ein hochin-

telligenter Mann oder Frau ist. Nur

im Verhältnis zu Bayreuth hat er

sich möglicherweise für andere

Fachgebiete spezialisiert, die für

uns nicht so interessant sind. Lange

Rede kurzer Sinn: Mit dem Ran—

king-System, das mir zu sagen er-

laubt, „Bayreuth steht vor Mün—

chen, Mannheim vor Köln“, habe

ich als Praktiker noch Probleme.

Wir haben gute Abgänger aus Bay-

reuth eingestellt, die ihren Weg

machen werden.

Letzte Frage: Unsere Leser wollen

sicherlich wissen, woher sie kom-

men, was sie beruflich tun. Wir

wissen, dass Sie im Vorstand der

Allianz-Versieherungs AG sitzen.

Also, was ist ihr persönlicher Hin-

tergrund? Das wird sicherlich etli—

che Leser interessieren.

Beruflich habe ich Sozialwissen—

schaft studiert. Ich habe ein Di—

plom in Psychologie, habe einige

Semester Volkswirtschaft studiert.

Anschließend bin ich Assistent an

der Universität Mannheim gewe-

sen, habe dort promoviert, bin nach

der Promotion noch Assistent ge-

wesen. 1968 bin ich in die Wirt-

schaft zu IBM Deutschland gegan-

gen. Dort habe ich dann im Perso-

nalwesen und im Linienmanage-

ment gearbeitet, zunächst für die

IBM Deutschland, dann für die

IBM Corporation in USA sowie für

die IBM Europe in Paris. Von dort

aus bin ich vor 10 Jahren zur Alli—

anz gekommen und bin hier der

Personalvorstand und Arbeitsdi—

rektor für die inländischen Gesell-

schaften. D
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